


Vollautomatische VolitreHer 

Unsere nebenstehende Bildleiste enthüllt 
von links nach rechts die tödlichen Episoden 
eines Dramas de r Unentrinnbarkeiten: Ein 
Sabrejäger schickt eine Firestreakrakete auf 
die Bahn der Infrarotstrahlen , die das 
Triebwerk des feindlichen Flugzeuges ~ 
aussende t. Das nächste Bild zeigt be-
reils die Firestreak an ih rem Ziel. Die 
drei weiteren Bilder auf der rechten 
Seite veranschaulichen die Volltreffer­
präzision der Rakete Firenash in den Phasen: 
Annäherung, Explosion und Vernichtung der 
gegnerischen Maschine. Die Firenash besitzt 
ein auf Radarimpulse reagierendes Zielsuch­
gerät. Sie gehört heute bereits zur normalen 
Bestückung der britischen Bomber und Jäger. 

Lenkw aHe sl a ll SchlHsgeschülz. DIe Ab- ~ 
schuBrampe de r Lenkwalfe Seaslug von Armstrong­
\VhHworth kann blitzschnell vom Zwischendeck 
aufs Oberdeck hina ufge fahren werden. Schon a uf 
große Entfernungen s pricht der Detek tor Im Kopf 
dieser gefä hrliche n W affe auf das Ra darecho des 
ZleJOugzeugs aß. Die Seaslug Ist be l der britischen 
MarIne 1m Einsatz zur Abwehr von Fernbomben. 

Die R a keten werden abgesch ü ll e ll. J e tzt 
hat die Seaslug ei ne Höhe und e ine Geschwindig­
keit e rre icht, die es Ihr möglich machen, mit der 
eigene n Kra ft Ihres gewaltigen Triebwerkes auf 
direkten AngrlUskurs zu gehen. Die vie r Start­
raketen habe n Ihre SchuldigkeIl ge tan. Sie werden 
vom eigenIlIchen Körper der LenkwaHe abgeschUt­
teH und fall en, ausgebrannt und sich langsam 
a uflöse nd, ins Mee r, wäh rend die Seas lng Ihre 
V erderben bringende Ladung so dicht an den Geg­
ner hera nt rägt. wie es durch Jagdfliege r In soichen 
Höhen und In so kurze r Zeit niemals möglich wäre. 
T 
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Die diesjährige Flugzeug. und Raketenschau In Farnborough bel 

London, über die wir In unserer vorigen Ausgabe bereits In einer 

großen Uberslcht berichteten, stand Im Zeichen der modernsten Flug· 

abwehrwaffe, der Rakete. Unsere heutige Reportage geht auf diese 

Lenkwaffen und Ihre Wirkung ein. Die Bilder sollen den gegenwärtl. 

gen Stand der Luftverteidigung des Westens veranschaulichen und 
mögen zu der beruhigenden Feststellung Anlaß geben, daß die Ab· 

wehr mit der Entwicklung der Angriffswaffen Schritt zu halten vermag. 

Das h ielt kei n O h r aus, als der Ra.keten­
mo lor, mit 85p rozenUgem Wasserstoffsuper­
oxyd getrieben , zur Pressevo rführung in 
Aktion gesetzt wurd e. Die Blldreporler hat-

~ teo aus diese m technisch zwa r wichtigen, 
abe r akustisch nicht sehr harmonischen Anlaß 
von dervorsorgUchen Leitung der de-Havilland­
W erke dick gepols terte Ohrenschützer bekom­
men , damit sie auch dicht beLm Prüfs tand 
den Raketenlreibsat'l: fotografie ren konnten. 

Ein geb iindlg tes Gesp enst Ist dieser . 
neuesle englische Rakete ntre ibsatz, de r auch 
die Bezeichnung "Gespe nst" e rhi elt, Mit Ihm 
ausge rüste t , holte sich in Farnborough de r 
Allwetterjäger SR 53 de n Ruhm des e rsten mit 

. RakelenkraU betri ebenen, be mannlen Flug­
zeuges. Der Sch ub, den das "Ge spenst" erzeugt, 
bleibt stets unte r der Kontrolle des Pilote n 
und kann - wie die Leistung eines leden 
Motors - ve rsc hieden s tark einges tellt werden . 



Slarf mit 36 Raketen. Diese r mit zwei 
Triebwerken au sgestatte te DU sen llige r vo m 
Typ Hawker -Hunter F 6 begibt sich mit der 
bi sher stärksten BestüCkung vo n 36 Rak eten 
de r verschiedens ten Kalibe r auf Feindßug . 
Die b ritische Admiralitä t seid solche rake ten ­
be wehrte Maschin en auch gegen U- Boote e in . 

I 

Auf die Bomberspur gehelzf w ird die ~ 
LenkwaHe "Bluthund", das F1ugabwehrpro ­
lektII N r. I, d as England s Himmel fei ndfre i 
ha lten soll. Schon seine Rückansicht flößt 
Achtung e in. Di e vie r am Le ib de r W a He 
montierten Rake ten gebe n dem " Bluthund" 
Slarischub und Anfangsgeschwlndlgkett. 

(Schaubild der Ausstöße eines Sko rpion-Raketenmotors) 
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WlIdromanrisclr Ist die Umgebung von 
Leukerbad. Bereits im 18. Jahrhundert wurde 
der waghalsige Pfad in die Felswa nd dc rGemmi 
einge hauen. Ein Ausnug zu Fuß oder mit dem 
Ma uili er 151 Imme r eine sehr lohnend e Sache. 

Schwindelfrei muß man se in , wenn man die­
sen Weg gehe n will . Ober acht Leitern lührt er 
eine fast senkrechte Felswand empo r und ist 
die ei nzige Verbindung von Leukerbad nach 
dem kleinen Dorl Alblne n in den Bergen. 

Das bekannte Fuß-Thermalbad wurde speziell für 
den \-Vanderer und Bergsteiger geschaffen. FUr nur fünfzig 
Rappen (etwa fünfzig Pfennige) kann hier jeder seine 
Heine Ins heiDe Wasse r hiingen . Schon nach kurze r Zelt 
vers pürt man woh lt uende Entspannun" der Muskeln. 

A 

Für g e plagte lIausfrouen 
und andere Arbeller der 
Faust Ist di eses warme Bad 
gedacht , denn was den Bei­
nen recht Ist , 151 den Arme n 
billig! Die Temperatur des 
Wassers ist hier höher a ls in 
den anderen Bäde rn und 
lieg t bei etwa -45 Grad C. 

o 

N icht als Tische si nd diese ., 
pilzförmigen Gebilde aus 
Ho tzhlJl und Steinplatte ge­
dacht . Man findet sie häufig 
in der näheren und welle ren 
Umgebung von Leukerbad, 
und sie hab en ei nen ganz 
besonderen Zweck: Sie schüt­
le n Vorratsschuppen der Bau­
ern vo r RaU en und Mäusen. 

Das Essen kommt im höchsten 
Thermalbad 
der Schweiz angeschwommen 

Nicht verhungern wollen die Badegäste von 
Leukerbad, da die Bäder vo n langer Dauer 
si nd . Desha lb wird von alters her das Essen 
auf klein en lIolzplaUen Im Bade servie rt, und 
man kann dann beliebig damit umherziehen. 
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Auf halbem Wege zwischen Brig und Sierre mündet von Nor­
den das wildromantische Datal in die Rhöne-Ebene ein. Folgt 
man diesem Tale, so gelangt man an seinem oberen Ende in das 
Bergdorf Leukerbad. Leukerbad besitzt di e höchstgelegene und 
slärks te Thermalquelle der Alpen. Zwei Millionen Liter Wasser 
mit e iner Temperalur von 51° C sprudeln hier täglich aus dem 
Boden. Der Ort ist im Osten, Norden und Westen von den steiten 
Felsabstürzen de r Gemmi und des Torrenlhorns eingeschlossen. 
Nur nach Süden öffnet sich das Tal. Das Klima ist für diese 
Höhenlage ungewöhnlich mild. Die Tatsache, daß das mittlere 
Wallis außerdem das niederschlagärmste Gebiet der Schweiz 

ist, macht Leukerbad zu einem geradezu idealen Erholungsort. 

Idyllisch und abgelegen Ist Leu­
kerbad. Ma n ka nn es nur auf sehr um­
s tändlichem Wege e rreichen. Das hat 
zur Folge, da6 der beza ubernde Orl 
In keine r Welse überlaufen ist. 



.... 
F r ü h stück im Wasser ! Das ist 
eine besondere Attraktion In Leu­
kerhad. Nicht nur für Kranke und 
Genesende sind die Thermalbäder 
von guter 'Vlrkllng. Auch für den 
Gesunden sind sie nach einer Berg­
tour oder einer Skiwanderung eine 
" 'ohltat. Der Ort besitzt sechs 
Schwimmh:Jder li nd außerdem noch 
einige kleinere Uadeeinrichtungen. 

o 

Historisch iSI der Brauch des ~ 
schwimmenden Essens. Oie bade­
begeisterten Römer hatten Lenker­
bad bereits entdeckt, wie man aus 
alten Gräberfunden nachweisen 
kann. Nach dem Niedergang des 
Römischen Imperiums wurden dje 
QueUen vernachldssigl, da keiner 
etwas damit anzufangen wußte. Erst 
aus dem 11. Jah rh undert liegen wie­
der Urkunden über Ihre Benutzung 
vor. Schon auf Holzschnitten und 
Stichen aus dem 16. und 17. Jahrhun­
dert Hnden wir die schwimmenden 
Tabletts, auf denen das Essen ser­
viert wird. Aber man unterhielt sich 
auch noch auf andere "'else wäh­
rend des Bades. Man sp ie lte Schach, 
studierte, las oder schrieb Briefe in 
dem angenehmen, nassen Elemenl. 

Es schmeckt dop pell g ut Im warmen Naß, abgesehen von der großen 
Heilwi rk ung dieses \Vassers. Mit einer Temperatur von 51 ° C strömt es 
aus dem Boden, und man läßt es dann bis auf 35° abkühlen. Besonders gute 
Heilerfolge erzielte man in diesen Badern bei Rheuma und neuerdings bei 
der Nachbehandlu ng von Folgen der so gefürchteten Kinderlähmung • 
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Da ist doch eines schönen Tages 
mit einer dicken Aktenmappe ein 
gewisser Herr Igor Gozenko in 

den USA bei der örtlichen Polizei er­
schienen und hat um scinen persönli ­
chen Schutz gebeten. Die Polizei hat 
etwas ratlos dreingeblickt, denn es 
ist bis dahin noch nicht vorgekommen, 
daß ein sowjetrussischer Botschafts­
sekretär seine Akten einpackt, um 
dann die Tür hinter sich von außen 
zuzuschließen. 

Als man aber die Akten durchsieht. 
.tlls man mit entsetzten Augen liest, 
welch feines Spionagenelz sich bereits 
über sämtliche Staaten, Behörden und 
Dienststellen der USA unsichtbar aus­
breitet, wird der Herr Igor Gozenko zu 
einer recht peinlichen Sensation. Plötz­
lich sind die lieben Bundesgenossen 
aus Moskau nicht mehr die aufopfe­
rungsvollen Alliierten, sie sind die ge­
rissensten Agenten, die jeden Besuch 
in den USA schon in Kriegszeiten aus­
genützt haben, um in die geheimen 
Laboratorien des Landes einzudringen. 

Jgor Gozenko ist eine echte Sensa­
tion. Seine Namenslisten sind ein vor­
treffliches Fressen für die Spürhunde 
der FBI. Sofern die Leute, die diesen 
Namen tragen, noch greifbar sind. 
Nicht jeder, der auf diesen Listen mit 
Anschrift, Vornamen und Beruf ver­
zeichnet ist, mag ein Spitzel der Rus­
sen sein. Das geheime Adreßbuch, das 
Igor Gozenko aus der Botschaft mitge­
nommen hat, läßt oft Freund und Feind 
nebeneinander rangieren. Man findet 
diverse Handelsattaches recht zweifel­
hafte r Herkunft neben Physikern, mit 
denen man vielleicht Beziehungen an­
knüpfen möchte. 

Aber es gjbt in dem Adreßbüchlein 
noch eine Sondersparte. Hier rangieren 
die Personen, die man ständi9 im 
Auge behalten möchte, die gewisser­
maßen auf Abruf zur Verfügung zu ste­
hen haben. 

Eine Vordringlichkeitsliste vielleicht. 
"Wichtig!" steht über diesen gut 

hundert Namen. 
Soweit sie in den USA leben, hat 

man diese Personen bereits auf Herz 
und Nieren geprüft. Damals, als Go­
zenko die Freiheit ~Jewählt hat. Die 
Personen, die etwa in Europa leben, 
sind nicht beschattet worden. Man hat 
im Kriege noch keine Zeit dafür gefun­
den, und spater ist die ganze Sache 
etwas in Vergessenheit geraten. 

Schade eigentlich, denn unter der 
Nummer 45 rangiert dort der Name 
eines Mannes, der wahrscheinlich Eng­
I,inder ist: ,.Fuchs, Klaus, 84 George 
Lane, Edinburgh, Schottland." Als man 
Edgar Hoover diese Eintragung vor-

ET veniel das Geheimnis! Atomspion 
Dr. Klau s Fuchs ist In De utschl and geboren. 
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legt, nickt der Boß der FBI grimmig und 
selbstzufrieden. Für ihn hat sich der 
Ring um den Atomspion geschlossen. 
Die Adresse im Notizbuch des Sowjet­
agenten aus Ottawa ist das I-Tüpfel ­
chen auf den Beweis, daß dieser Leiter 
der britischen Atomforschungskommis­
sion nicht nur einmal Kommunist ge­
wesen ist, sondern weiterhin mit den 
Russen in Verbindung steht. 

In Harwell bereitet man sich Mitte 
Dezember 1949 bereits auf das Weih­
nachtsfest vor. Die Laboratorien sind 
noch voll besetzt. Gut eine Woche 
noch, und die Ferien brechen für Hun­
derte von Menschen an, die ein ganzes 
Jahr hart gearbeitet haben. 

"Wenn es nicht allzu wichtig j5(", 

sagt an jenem Tage der Leiter der For­
schungsstelle, Dr. Klaus Fuchs, zum 
eben eintretenden Mister William Skar­
don, "dann wäre ich Ihnen dankbar, 
Ihr Anliegen doch nach den Festtagen 
vorzubringen. Oder ist es sehr wich­
tig?" 

Mister Skardon hat schon mehr als 
hundert Male im Zimmer des Dr. Fuchs 
gesessen. Die Herren haben oft mit· 
einander geplaudert. Schließlich muß 
der Chef des Sicherheitswesens ja 
einen guten Kontakt mit dem Direktor 
halten. 

"Ja, es ist ziemlich wichtig", sagt 
Skardon nachlässig und setzt sich in 
einen Sessel. 

"Na, dann schießen Sie los!" 
"Was M15 ist, das wissen Sie doch, 

Doktor?" 
"Na, Sie fragen ja komisch," lächelt 

Fuchs, "schließlich muß ich ja den bri­
tischen Geheimdienst und seine Kenn­
ziffer im Kopf haben I" 

Skardon hat sich eine Zigarette an­
gezündet und ein paar Züge gemacht. 
Sein Plan steht genau fest, er wird bei 
Dr. Fuchs einen etwas ungewöhnlichen 
Weg des Verhörs gehen. Bei unge· 
wöhnlichen Menschen hat sich das als 
recht erfo lgreich erwjesen. Sein Plan 
ist es, mit der Tür ins Haus zu fa llen, 
den Gegner von vorn direkt anzupak­
ken. 

"Ja, ich dachte es mir. Also diese r 
MI5 behauptet, Sie - Herr Dr.Fuchs­
gdben den Russen seit Jahren laufend 
Informationen über die geheimsten 
AtomforschungsergebnisseJ Das ist es, 
weswegen ich gekommen bin." 

Dr. Fuchs ist aufgesprungen. 
"Was erlauben -sich die Herren? Aber 

im Ernst, Sie machen einen Witz nicht 
wahr! Ich nehme Ihnen das einfach 
nicht ab!" 

Skardon raucht seine Zigarette völ­
IiH ruhig weiler. Nur seine eisgrauen 
Augen beobachten den aufgeregten 
Doktor haargenau. 

"Sie wissen also von nichts? Kann 
ich mir gar nicht gut denken, Herr 
Doktorl Wir haben nämlich sehr ge­
naue Unterlagen bekommen, verstehen 
Sie'" 

Dr. Fuchs redet sich immer mehr in 
Wut: 

"Ich verstehe nicht, wie irgend je­
mand auf diese Verdächtigun9 kom­
men kann! Ich kann wohl von Ihnen 
verlangen, daß Sie mir mit Details 
kommen, nicht wahr?" 

"Das wollte ich eigentlich heute 
nicht tun," sagte Skardon ebenso höf­
lich wie nachlässig. "Ich finde, daß 
mein heutiger Besuch bereits genügt. 
Darf ich mich verabschieden? Also, auf 
bald, Dr. Fuchs!" 

Ein höchst merkwürdiger Abschied, 
könnte man denken. Der Ankldger 
geht, ehe der Beschuldigte auch nur 
ein winziges Wort von Zugeständnis 
machte. Aber Skardon kennt diesen Dr. 
Fuchs recht gut. Der Leiter der Atom­
forschung weiß nun, daß man ihn ver­
dächtigt. 

Er weiß weiter, daß er keinen ein­
zigen unbeobachteten Schrill mehr tun 
kann. 

Er kann nicht mehr telefonieren, 
ohne daß irgendwer von der angezapf· 
ten Leitung aus jedes Wort auf Band 
nimmt. 

Nach London reisen? Im gleichen 
Abteil würde ein gelangweilter Herr 
seine "TIMES" auseinanderfalten und 
das Abteil erst verlassen, wenn auch 
er - Dr. Klaus Fuchs - aussteigen 
möchte. 

Ein Gespräch mit einem vertrauten 
Freund? Unmöglich, denn ganz sicher­
Ijch hat man die nächsten Bekannten 
des Verdächtigen längst informiert, 
welch gefährliches und verbreche­
risches Spie l gespielt worden ist. 

Dr. Klaus Fuchs ist isoliert. Wohin 
er geht, wohin er sich auch wendet, 
man beobachtet ihn. Unmöglich, etwa 
noch Mitverschworene zu warnen. 
Schon die Wahl einer Telefonnummer 
würde sie verraten. Er ist mitten in 
in England als Leiter der wichtigsten 
Forschungsstätte des ganzen Landes 
eigentlich bereits ein Gefan·geneT. Wie 
lange werden seine Nerven das aus­
halten? Wann wird er das Bedürfnis 
haben zu sprechen? 

Skardon ist nach seiner ersten Visile 
nicht wiedergekommen, aber Dr. Fuchs 
weiß genau, daß er nur den Hörer des 
Telefons abzuheben braucht, um ihn 
eine Stunde später bei sich zu sehen. 
Wieder wird dieser Kerl eine Zigarette 
rauchen, in diesem Sessel sitzen, ihn 
beobachten! Wie lange soll das Spiel 
auf den Nervensträngen des Herrn Dr. 
Fuchs noch gehen? 

Es geht genau bis zum 24. Januar 
1950. 

An diesem Tage meldet sich bei 
Mister William Skardon am Telefon 
eine heisere Stimme: . 

"I-lier spricht Dr. Fuchs, Ich wäre 
Ihnen dankbar, wenn Sie noch heute 
zu mir kommen würden'" 

Mister William Skardon antwortet 
n icht einmal, er legt den Hörer auf und 
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zieht seinen Mantel an. Die Festung 
Fuchs ist sturmreif, so meint er, ohne 
daß man einen einzigen schdrfen 
Schuß abgefcuert halo 

"Sie wollten mich sprechen?" sa~Jt 
Skardon freundlich, als Dr. Fuchs ihn 
in seinem Privatbüro empfängt. Mit 
einem einzigen Blick erkennt der er­
fahrene Detektiv, daß jetzt nach fünf 
Wochen ein ganz anderer Dr. Fuchs vor 
ihm steht, als damals vor dem Weih­
nachtsfest. Dieser Mann ist nicht mehr 
der selbstsichere große Mann eines 
großen Unternehmens. Er ist von der 
Einsamkeit zernagt, nervös geworden. 
fast hysterisch gemacht. Fünf lange 
Wochen hat man ihm äußerlich frei 
eine Chance gegeben: Nachzudenken 
nämlich über das, was geschehen ist 
und was noch geschehen kann. Jeder 
Schritt ist bewacht. jedes Wort notiert. 
Nur die Gedanken sind noch frei ge­
wesen. Und sie haben Dr. phil. Klaus 
Fuchs zermürbt. 

"Ja, ich wollte Sie sprechen! Ich 
muß einfach mit Ihnen sprechen! Ich 
glaube es i,st soweit ... " 

"Erzählen Sie. 
"Was soll ich Ihnen erzählen? Was 

wissen Sie über mich? Alles vielleicht 
und doch wieder nichtsl Ich habe gear­
beitet, ich habe geschuftet, und doch 
hat mich mein ganzes Leben niemals 
eine Furcht verlassen. Ich bin Deut­
scher, Deutscher und Jude. Sie müs­
sen verstehen, was das bedeutet. Jch 
bin Kommunist gewesen, mein Vater­
ein lieber, etwas leichtsinniger Mensch 
- hat es gewußt. Ich mußte fürchten, 
claß er einmal darüber schwatzen 
würde. Heute lebt er in Ostdeutsch­
land, was wird aus ihm werden? Ich 
habe die Nazis gehaßt, ich habe sie ge­
haßt, wie ich niemals später Menschen 
gehaßt habe. Ich wollte mich an ihnen 
rächen. Die Russen - so schien es 
mir - wollten eine neue Welt auf­
bauen ... " 

"Ich verstehe durchaus, was Sie 
sagen wollen", mischt sich William 
Skardon in diese konfuse Aussage ei n. 
"Aber warum erklären Sie Jhre Mo­
tive, ehe Sie klipp und klar bekannt 
haben was Sie taten?" 

"Das werde ich niemals tun, Mister 
Skardon. Niemals!" 

Im Büro des Dr. Fuchs herrscht 
Schweigen. Die Uhr an der Wand 
schlägt einmal. 

"Das beste wird sein", schlägt Skar­
don vor, "wir gehen jetzt erst einmal 
essen. Meinen Sie nicht auch?" 

Man ißt Truthahn, einen vom Fest 
libriggebliebenen vielleicht. Der Rot· 
wein, den der Detektiv Skardon be­
stellt hat, läßt die Köpfe warm werden. 
Dr. Fuchs hat anfangs fast mit Heiß­
hunger gegessen. Jetzt beginnt er von 
sich aus, die Untcrhaltung aus dem 
Büro fortzusetzen: 

.. Ich kann mir denken, Sie meinen, 
die Russen wären an mich herangetre­
ten. Sie wären es gewesen, die mich 
erpreßt, gezwungen und getreten hät­
ten. Und ich muß Ihnen sagen, Mister 
Skardon, es ist genau umgekehrt f.lewe­
sen. Ich bin nicht gezwungen worden. 
Ich bin zu ihnen gegangen, Ich habe 
mich angeboten! Ganz einfach, weil 
ich mich dazu verpflichtet hie lt! Ich 
war und bin ein Idealist, man kann 
mich niemals kaufen. Man hat mich 
nie belohnt. Ich hätte das dreckige 
Geld ins Wasser qeworfenr' 

"Aber Sie hätten, den England gast­
frei als Flüchtling aufgenommen hat, 
hätten Sie, den man vor den Nazis ge­
schützt hat, nicht einen Funken der 
Dankbarkeit spüren müssen? England 
hat Ihnen Asyl gegeben. Sie haben das 
dazu benützt, um es zu verraten!" 

"Verraten. verraten I Ich habe kein 
Land verraten. Ich habe nur nach mei-



oer politischen Einstellunq gehandelt. 
Ich konnte nicht anders handeln, ver· 
stehen Sie das nicht? Wenn heide 
Großmdchte der Erde die Geheimnisse 
der Atombombe kennen, dann wird der 
Krieg am besten vermieden. Das war 
meine Uberzcugung, nach ihr habe ich 
qehdndelt. Ich stehe als q~tretener 
M ensch auf seiten der Getretenen, das 
ist (>5" 

"Erzeihlen Sie weiler, bitte!" 
"Es ist da eiqenllich nicht mehr viel 

zu erzCihlen. Aber hören Sie gut zu: 
Ich habe den Russen freiwillig alle 
Dinqe verraten, die ich gewußt habe. 
Seit 1942 genau genommen. Ich habe 
ihnen alle Informationen geliefert, seit 
ich im Dezember 1943 nach den USA 
kam, um damals am soqenannten MAN­
HA TI AN-Projekt mitzuarbeiten. Sie 
kennen dieses Geheimwort, es bedeu­
tet Bau der Atombombe. Es mag ein 
sogenanntes St<latsgeheimnis qewesen 
sein. Für mich nicht: ich bin kein Eng­
li:.inder, kein Amerikaner, kein Russe. 
I ch bin heimatlos." 

"Und Sie haben nie Geld dafür be­
kommen?" 

"Ein einziges Mal doch. Ich erinnere 
mich! Es mögen tausend Pfund gewe­
sen sein. Tausend Pfund, es sind Aus­
lagen ne wesen für !\eisen und sonstige 
D inge. Kein Honorar, ich brauchte 
kein Geld!" 

"Gewiß nicht, Sie wurden ja von 
England sehr gut bezahlt!" 

DiesC'f versteckte Vorwurf wird von 
Dr. Klaus Fuchs überhört. Er spricht. 
als si:.iße er ganz allein in dem Restau­
rant, als ginge es nicht darum, das cr­
schütterndste Geständnis zu machen, 
das jemals ein Mensch machte. 

"Und Sie haben' niemals Gewissens­
bisse bekommen?" forscht Skardon 
weiter. 

"Ach ja, ich habe sie bekommen. Ich 
habe Zweifel bekommen. Zweifel zu­
nächst an den Russen. Ich bin ja nicht 
blind und taub. Ich habe mich infor­
miert, ich bin vielleicht auch reifer ge­
worden. leh war damals immer noch 
Kommunist, aber kein Russe deswegen. 
Mir schien schließlich, daß die Metho­
den in Moskau falsch seien ..... 

Dr. Fuchs hat Messer und Gabel auf 
den Teller gelegt. Er hat seine Augen 
hinter den ll(i.nden versteckt. Man 
schweigt. Dann fährt er fort: 

"Und spdter sind meine Zweifel noch 
schlimmer qcworden. Ich habe Pr­

kannt, daß es gar nicht an den Russen 
liegt, wenn die Dinge falsch gelaufen 
sind. Sie müssen einfach so falsch, so 
absurd laufen und enden. Ich weiß es 
jetzt, aber das ist ja eigentlich schon 
ganz meine Privatsache. Die Tatsache:l 
lassen sich damit nicht wegwischen, 
sie sollen auch nicht beschönigt wer­
den: Die Sache ist fals ch, Mister Skar­
don, das ist es!" 

"Dann ist es das beste, wenn wir 
jetzt gehen. Sie werden verstehen, daß 
Sie nicht mehr ins Buro zurückkehren 
können. In den nächsten Tagen werden 
Sie offiziell vernommen, Dr. Fuchs! 
Aber ehe es soweit ist, ich meine, ehe 
Sie Ih re Aussagen dann vor Mister 
Percy Sillitoe machen, der den ganzen 
Komplex untersucht, müssen Sie sich 
darüber im klaren sein, was das eng­
lische Gesetz vorschreibt: 

Iloren Sie qenau zu: Sie brauchen 
bei dieser kommenden Vernehmung 
kein Wort zu sagen. Keine Macht der 
Welt kann Sie nach englischem Recht 
dazu zwingen, etwas zu sagen, was Sie 
belastet. Man kann Sie nicht bedrohen , 
nicht durch Versprechungen dazu brin­
gen. Sie allein haben es in der Hand, 
das zu sagen, was Sie für wahr und 
ri chtig halten!" 

Dr. Klaus Fuchs sieht seinen Ge· 
sprächspartner betroffen an: "Sie 
geben mir Ratschläge wie ein Vertei­
diger'l" 

ODDe 
Schicksale im Kampf um die 

Geheimnisse der Atombombe 

A u f der Potsdame r K o n fe r e n z reic hen sich die .. Großen Drei" freu ndschaftlich die lIand (von links nach rechts): 'Vlnston Chur­
chili. liarry S. Truman und Joseph Stalln. lilnter den Kulissen aber lief die gegenseitige Atom-Spionag e schon auf , 'ollen Touren. 

"Ich bin nicht Ihr Verteidiger, ich 
werde es auch niemals sein. Auch ich 
bin nach Recht und Gesetz verpflichtet, 
Sie auf das aufmerksam zu machen, 
was Sie eben erfahren haben. Wir 
leben in England. Dr. Fuchs, und nicht 
in Rußland!'· 

Dr. Fuchs nickt fast ~Ieistesabwesend. 
"Ich verstehe Sie jetzt. Ich halte das 
nicht erwartet. Mir wird vielleicht erst 
jetzt manches klar, Mister Skardon .. :' 

Vier Tage spiiter gibt Dr. Fuchs, bis­
her Leiter der englischen Atomfor­
schung, seine bereits beim Mittagessen 
~Iemachten Geständnisse offiziell zu 
Protokoll. Selten hat der englische Ge· 
heimdienst ei nen Verddchtigen gehabt, 
der so offenherzig, ja fast erlöst, alle 
seine Geheimnisse preisgab. 

"Als ich seinerzeit nach den USA 
ging, wußten meine Auftraggeber von 
dieser Reise. Sie teilten mir mit, daß 
sich eines Tages bei mir ein Mittels­
mann melden würde, ihm hätte ich 
meine weiteren Informationen zu 
geben!" 

"Und wie hieß dieser Mann?" 
Dr. Fuchs zuckt die Achseln: 
"Ich habe seinen Namen niemals 

erfahren! Das ist vielleicht auch nicht 
üblich:' 

"Schildern Sie doch diesen Mann 
einmal ganz genau nach Ihrer Erinne· 
cung!" 

"Ja, er mag etwa 45 bis 47 Jahre alt 
gewesen sein. Ziemlich groß, aber 
doch kriiftig. Sein Gesicht muß eher 
rund als länglich gewesen sein'" 

" Amerikaner?" 
"Ja, auch wieder nein. Er sprach ein 

rech t gutes Englisch. Aber auch wie­
derum nicht so gut, daß er seit seiner 

Geburt dort gelebt heilte. Vielleicht 
Amerikaner in der ersten Generation, 
denke ich." 

"Und was kann dieser Mann von 
Beruf gewesen sein?" 

"Ein Atomfachmann ist er wohl nicht 
gewesen. Aber auch wiederum kein 
absoluter Laie in physikalischen Din­
gen. Vielleicht ein Techniker. Eher 
aber noch Chemiker. Im Atomwerk hat 
er auf keinen Fall gearbeitet!" 

"Aber er muß sich doch irgendwie 
vorgestellt haben. Wie haben Sie ihn 
denn angeredet?" 

"Da muß ich weiter ausholen! I ch 
bekam eines Tages die Nachricht, daß 
der Mann, dem ich die Nachrichten zu 
geben hätte. für mich bereitstünde. 
Wir beiden kannten uns doch nicht! 
Da mußten absolut einwandfreie Kenn­
zeichen verabredet werden. Ich sollte, 
so wurde mir angedeutet, am Treff­
punkt einen alten Tennisball in der 
Hand tragen. Er dagegen, der unbe­
kannte Agent, halte ein Buch mit !=Jru­
nern Einband in der Hand. 

Wir setzten uns in ein Restaurant, 
das ich vielleicht auf einer Karte wie­
der find e. Es war etwas mit SALOON. 
Und hier hat mir der Agent gesagt, wie 
ich ihn nennen sollte. 

Nennen Sie mich bei unseren wei­
teren Zusammenkünlten stets Ray­
mond, sagte er. Ich halle meinen rich­
tigen Namen gesagt. So ist es damals 
gewesen." 

Damals in Parker-s SALOON hat es 
begonnen. An jenem Januarnachmit­
tag 1944, als der kleine Aushilfskellner 
Karel Chwalkowski die zwei eiere auf 
den Tisch gestellt hat. 

Raymond. der Mann mit dem grünen 

Buch, hat die Tür im Auge gehabt, hat 
ein DolJarslLick auf den Tisch gelegt 
und ungeduldig mit den Fingerspitzen 
auf den schmutzigen Tisch getippt. 

"Wir müssen uns beeilen, lIerr Dok­
tor", sagt Raymond und nestelt ner­
vös an seiner Krawatte "Unsere Zeit 
ist kostbar. Bitte bedenken Sie, daß 
man uns nicht zusammen sehen darf. 
Also was haben Sie?"' 

Was hat Or. Klaus Fuchs? Oh, er hat 
sehr vieles, was diesen Raymond in­
teressiert. Zundchst einmal kann er 
dem unbekannten Mittelsmann berich­
ten, daß er selbst bei den Versuchen 
mitwirkt, die bei der Kernspaltung 
frei werdende Energie für neue Waffen 
nutzbar zu machen. 

"Sie arbeiten am Manhattan Enig­
neer District?" wirft Raymond ein. 
Seine Stimme ist plötzlich noch leiser, 
noch heiserer als bisher geworden. 
Fast hCitte er eben das Glas Bier durch 
eine unvorsichtige Bewegung umge­
stoßen. 

"Sie wußten es n icht?" wirft Or. 
Fuchs überrascht ein. Jetzt hat sich 
dieser Raymond schon wieder ganz in 
der Gewalt: "Tut nichts zur Sache, Dok­
tor, was ich weiß oder nicht weiß. Ich 
habe nur von Ihnen Informationen zu 
erhalten. Zu erhalten und natürlich 
weiterzugeben. Einen Augenblick 
bitte!" 

Ein Fremder hat sich an den Tisch 
der bei den flüsternden Manner gesetzt. 
Hört er zu? Steckt hinter diesem Ge­
sicHt eines ubernC:ichtigten Arbeiters 
vielleicht ein Agent der Polizei? 

"Zahlen'" rult Raymond und tickt 
mit dem Dollar auf den Tisch, 
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Marcelle d ' Arie, die bekannte Reiseschriftstellerln, schrieb aus 
eigenem Erleben diesen Bericht. Sie wußte, daß Tod und Verder­
ben jede Chrlstin erwartet, die In Mekka, die Heilige Stadt der 
Mohammedaner, einzudringen versucht. Sie wagte es dennoch 

1. Fortsetzung 

Dort haben viele Menschen zu 
ihm gefunden, manchmal für eine 
Stunde, manchmal für immer. Diese 
Stadt muß geheime Krafte ausstrahlen, 
wenn sie sei t Jahrtausenden Millionen 
Gläubige unwiderstehlich a nzieht. Zu 
der ewigen Quelle dieser Kräfte 
möchte auch ich hin, denn sie ist gött­
lich und heilig auch für mich. 

Ja, das ist es, glaube ich. denn es 
gibt viele verbotene Früchte auf dieser 
Erde, doch ich wurde nicht mein Le­
ben aurs Spiel setzen, um nach ihnen 
zu greifen. 

Viele Autos fdhren an mir vorüber 
und manche verlangsamen ihre Fahrt 
in meiner Ndhe, als warteten s ie nur 
dUr meinen Wink, um stehen zu blei­
ben. Soll ich vielle icht versuchen .. " 
Mekka per Aulostop zu erreichen? 

Die Idee kann genial oder ldcherlich 
sein, je nach dem Erfolg. aber auf je­
den Fall ist sie neuartig. Ich .,..,.~rd~ 
Dschidda und Bab el Maki, wo es mn 
Polizisten nur so wimmell, weit hinter 
mir lassen und ... ; ich kann nicnt 
weiter denken, denn schon bleibt ein 
Auto an meiner Spile stehen. 

"Taxi, ila al Maki?" 
"Naam", jil. 
Der Mann weist auf den Platz an 

seiner Seite und ich steige ein. Ist es 
Sitte, daß in einem Taxi die Fahrgäste 
neben dem Chauffeur sitzen? Aber Ich 
will keine Fragen ste llen, mein schlech­
tes Arabisch würde mich sofort ver­
rdle n. 

Das Auto setzt sich sofort durch die 
6andwolken des Samums in Bewegung. 
Bald überkommt mich ein Gefühl der 
Freude und des Rausches, ich habe das 
ers te H inderni s uberwunden. Bab el 
Maki, wo es mehr Polizisten gibt als 
in einer Polizeistation. Jetzt, wenn 
GoU mir weiter hilft, werde ich in einer 
Stunde in Mekka sein. 

Plötzlich aber beginnt der Chauffeur 
zu sprechen, ohne mich anzublicken. 

Er spricht englisch. 
Er sagt: 
"Sie sind eine Christin." 
Durch das Brausen des Samums 

höre ich ein hartes und lautes Pochen, 
es 1st mein H erz, das in meinen Schlä­
fen hämmert. 

"Keine Araberin würde allein auf 
der Straße nach Mekka gehen, minde­
stens ein kleiner Junge müßte sie be­
gleiten, und keine hätte an meiner 
Seite Platz genommen. Sie sind also 
eine Europäerin und möchten nun gern 
in die· Heilige Stadt geschmuggelt 
werden. Kennen Sie aber auch die Ge­
schichte der Grdrin von d'Anduram, 
die einen Beduinen geheiratet hatte, 
um nach Mekka zu kommen? Alle Zei-
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tungen haben damals darüber berich­
lel. In Mekka ist sie zwar nicht gewe­
sen, schon über ihren Versuch, in die 
Stadt zu kommen, waren die Beduinen 
so empört, daß der Stamm sie beschul­
digte, ihren Mann vergi ftet zu haben, 
Wdhrsche inlich hälle ihr der Henker 
nach Landessitte öffentlich auf der 
Slraße den Kopf abgeschlagen, wenn 
nicht Frankreich rechtzeitig ein Kriegs~ 
schiff zu ihrer Befreiung nach Dschidda 
entsandt hätte. Aber viele andere 

hrislen sind auf dem Weg nach 
Mekka gestorben." 

"Und doch sieht es so einfach aus", 
sage ich, "man muß nur ilUf dieser 
Straße weitergehen ... " 

"Nach einigen Kilometern wird es 
richtig losgehen. Wir werden nicht 10 
oder 20, sondern 100 Polizisten sehell, 
die in Abständen von einigen hundert 
Metern in ihren Schildhduschen Wache 
hallen. Jeder von ihnen hat das Recht 
und die Pflicht. die Autos anzuhalten 
und die Reisenden genau nach Name 
und Herkunft auszuforschen. Mekka 
ist mit einem undurchdringlichen Netz 
umgeben. Und Sie wollten durch­
schlüpfen, so wie Sie jetzt aussehen, 
mit ihrem europä ischen Kleid lind 
ihren Gummischuhen. Auch Ihre ägyp­
tische Melaia fällt hier auf, die hiesi­
gen Frauen tragen nur den Abey. 
Außerdem darf eine Araberin nicht 
allein im Taxi fahren." 

Aber das Auto gleitet indessen au f 
der spiegelb lanken Straße immer wei­
ler, und Mekka rückt immer näher. 
Vie lleicht werde ich bald die ersten 
HJ.user hi nter den Wüstendünen er­
blicken. 

"Wieviel ist Ihnen dieses Abenteuer, 
dieser Wahn wert?" sag t endlich der 
Mann nach langem Schweigen. 

Ich habe fast alles Geld, das ich 
überhaupt besitze, bei mir, ich gebe 
es ihm und dann noch zwei Ringe mit 
Perlen und Rubinen, die mir zwei 
Prinzessinnen in Kuwei t geschenkt 
haben. 

Nach einiger Zeit gibl er mir wieder 
alles zurück, zerfahren und ganz ab­
wesend, wie mir scheint. 

"Ich habe Durst", sagte er rauh und 
gequJ.!t; ich muß an einen Süchtigen 
denken, der nach seinem Gift ver­
langt. Und wirklich, in seinem feinen 
Gesicht mit den weichen, etwas de­
kadenten Zugen einer persischen Mi­
niatur, brennen die Augen krankhaft, 
wie die eines " Haschasch". Aber ich 
verspüre nicht den süßlichen und 
eigenartigen Geruch des Haschisch', 
Er riecht vielmehr keusch und zart 
nach Lavendel, wie ein Mädchen aus 
dem vorigen Jahrhundert. Uberhaupt 
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und erreichte ihr Ziel. Mit der Melala, dem großen, schwarzen 
Umhangtuch der Ägypterinnen bekleidet, macht sie sich von 
Dschldda aus auf den Weg. Zweimal steigt sie in Taxen ein, die 
In Richtung Mekka fahren und erlebt gefährliche Abenteuer. 

scheint vieles an ihm widerspruchsvoll 
zu sein. Seine zarten Gelenke tragen 
zwei riesige behaarte Hdnde mit kral­
lenartigen Fingern, die Hände eines 
Würgers, 

"Sie können ruhig den Schleier ab­
nehm en, Sie ersticken ja sonst bei die­
ser Hitze:' 

leh blickte auf meine Uhr, es ist 
Mittag, und ich bin um 7 Uhr früh von 
meinem Hotel weggegangen. Ich trug 
damals die Melaia aur meinem Arm, 
sie sollte einen Schal vortduschen, 
denn niemand durfte mich im H otel 
ve rschleiert sehen, eine soforlige An­
zeige bei der Polizei wäre die Folge 

Vor d e n JloIem sbo l k o ne n i n Dsch idda hocken die Diener des Hauses und sorgen 
als get reue Wächter dafür, daß niemand vor den Fenstern stehen bleibe. Geschn itzte, 
feindurchlöcherte Ho lzgllter schließe n die Balkone von de r Außenwelt hermetisch ab. 



grwesen. Denn jeder fühlt sich hier 
verpflichtet, die Heilige Stadt vor 
Fremden zu schützen. In einem dunk· 
len Haustor zog ich dann rasch die 
Melaia an und atme jetzt schon fast fünf 
Stunden im schwarzen Schatten meines 
doppelten Schleiers. Und vielleicht ist 
auch die Scheu der arabischen Frau 
über mich gekommen, denn es kostet 
mich eine gewisse Uberwindung, mein 
Gesicht nackt zu zeigen. Aber die 
Hitze in der Wüste zwischen Dschidda 
und Mekka ist unerträglich. 

Ich schlage den Schleier zurück. 
"Gut", sagte der Mann nach einer 

Weile, "wir werden es also versuchen, 
auch wenn es reiner Wahnsinn ist 
Aber vorher müssen wir nach Dschiddd 
zurück, ich werde Ihnen den Abey 
meiner Mutter borgen und ein knöchel­
langes Kleid. Dann werde ich auch 
einen kleinen Junqen suchen, der ne­
bf'n Ihnen Im Auto sitzen wird. Viel· 
leicht wird es uns dann gelingen, In· 
schallah.·' 

Zehn Minuten spdter bleiben wir auf 
f'inem einsamen, kleinen Platz stehen. 
Es ist ein Dorf mit wenigen Lehmhül· 
ten in der Nahe von Dschidda. Das 
I lauschen, in das wir eintreten, hat 
nur ein Fenster auf die Straße, ein 
Haremsfenster mit geschnitztem, fein· 
durchlöchertem Holzqitter. Im Zimmer 
.. ehe ich nur einige Kisten und ein zer· 
wühltes Feldbett, alles sieht so unor­
denllich und ungepOegt aus, als hdlte 
ilberhaupt noch nie eine Frau diesen 
Raum betreten. 

"Nehmen Sie Pldtz und entschuldi· 
gen Sie mich einen Augenblick. Ich 
bin dmsliq." Der Mann verschwindet 
hinter einer niedrigen, engen Tür, die 
cr hinter .. ich <..chließt. 

Durch ddS vNgitterte Haremsfensler 
kdnn ich auf die Strclße sehen , ohne 
selbst gesehen zu werden: der kleine 
Platz liegt ubrigens Qanz verlassen da, 
gelb, trostlos lind sonnenverbrannt, 
wie die Wüst<" (he ddS Dorf umgibt. 
Der Samum hpult weiter und unser 
Auto bedeckt sich langsam mit einer 
grauen Sandschicht. Es ist ein großer, 
brauner Cadillac ohne die kleinste 
weiße Verzierung. 

Aber in S<1Udls( h·Arabien hat jedes 
TdXi weiße Kotflugel. Es ist dies eine 
ganz strenge Vorc.,chrift. 

Also ist der Ccldilldc kein Taxi und 
der Lenker kein Chduffeur, obwoh l c r 
in dieser elenden H ülle lebt. Ist aber 
dies wirklich .... pin Heim? Will er mich 
wirklich ndch Mekka bringen? Soll ich 
ihm Glauben ~chenken, wenn das 
erste \Vort, d,lS er zu mir sprach (Taxi), 
schon eine Lüge war? 

Eine stMke Wolke von Lavendel· 
duft ... , ich drehe mich um, der Mann 
ist wieder ins Zimmer gekommen. Er 
hat brennende und gequalte Augen, 
wie ein Aussdtziger im ersten Stadium. 
\Venn er spricht, ist spine Stimme rauh 
und krdchzend, als ware seine Kehle 
verwundet. 

"Sie sind die erste Frau, die ich 
genauer sehe, seil ich in Saudisch-Ara· 
bien bin, seit drei Jahren. I n Dscbiddu 
fahren die Europderinnen nur im Auto 
aus, die Araberinnen aber sind ver· 
schleierl. Es gIbt hier Mdnner, die 
slerben, ohne auch nur einm,1I das Ge· 
sicht einer Frau gesehen zu haben, 
außer das der Mutter. Hier herrscht eben 
das Gesetz des Korans und jeder Mann, 
der eine Frau haben will, muß sie hei­
raten, was clber vie l Geld kostet. Denn 
er muß dem Vater des Mädchens eine 
Mitgift zahlen, die zwischen 300 und 
1000 Pfund Sterling schwankl." 

"Aber wenn Ihnen der Cadillac ge· 
hört, werden Sie bestimmt auch 300 
Pfund besiLzen." 

"Das ist schon möglich, aber wissen 
Sie, was eine Ehe hier bedeutet? Bis 
zum Hochzeitstag würde ich nichts 
uber das Mddchen wissen, nicht ein­
mal, ob sie dIck oder mager, groß oder 
klein, schön oder häßlich ist. Im all­
gemeinen sehen schon die Mutter oder 
die Schwester des Bräutigams die 
Braut, aber ich habe hier keine Familie 
und müßte ganz bl ind in die Ehe tre­
ten, wie man ein Lotterielos kauft. 

So hat mein Vater geheiratet und 
wurde sehr glücklich. Er hatte zehn 
Kinder und hat nie eine andere Frau 
gesucht. Ich gehöre aber einer ande· 
ren Generation und einer anderen 

Welt an, Ich w ill wissen, wie die Frau, 
die ich heirate, aussieht, wie sie 
spricht, was sie denkt." 

Aber es ist nicht nur das, auch mit 
dem schönsten Mädchen dieses Landes 
ware ich nicht glücklich. Ich habe 
studiert, gelesen, ich war in Ägyplen 
und im Libanon lind die Frauen unse­
rer alten islamischen Welt genügen 
mir nicht mehr, auch wenn sie in einem 
Sinne die besten der Welt sind. 

Ich bin nicht dei einzige, viele Ara· 
ber meiner Generation fühlen genauso 
wie ich; wir sind schrecklich einsam, 
denn es gibt schon einen Abgrund 
zwischen uns und unseren Frauen und 
noch einen Abgrund zwischen uns und 
den Europderinnen." 

Er wdh lt jedes Wort mit der pein­
lichen Genauigkeit eines Betrunkenen, 
der gewohnt ist, sich zu beherrschen. 

"Warum gehen Sie nicht wieder 
nach Agypten oder nach Libanon? 
Dort haben Sie Gelegenheit, viele 
Frduen kennenzulernen." 

"Ich habe auch das versucht. Aber 
nach einigen Wochen hat es mich wie· 
der nach Dschidda gezogen, dieses 
Land dringt einem ins Blut wie ein 
Rauschgift. Vor einigen Jahren fielen 
zwei Sklaven aus Somaliland in die 
Hände eines Herrn, der sie mißhan­
delte; mit größter Mühe und Geld­
opfern konnte sie das italienische 
Konsulat heimschicken, aber nach ei· 
nigen Monaten waren beide wieder da. 
Diese Erde hat eine Anziehungskraft 
wie ein MagneL" 

Ein Magnet? In Gedanken sE:he ich 
die Pilger vor mir, die manchmal zu 
Fuß die Sahara durchqueren und Ma­
rokko, A lgerien, die Iybische lind 
ägyptische Wüste; die Wüste dauer t 
olt Jahre und Jahre, erschöpft ihre 
letzten Kräfte, so daß sie hierherkom· 
men, nur um zu sterben. Ich denke an 
das große Drama der Pilgerfahrt, das 
jedes Jahr die islamische Welt von 
Pakistan bis Maghreb aufwühlt. 

"Vielleicht heißt dieser Ma~lnet eben 
Mekka", sage ich. 

"Gut, ich habe versprochen und \ver· 
de auch mein möglichstes tun, um Sie 
nach Mekkd zu bringen. An der Grenze 
werde ich sagen, daß Sie meine Frau 
sind. Wenn die Polizisten es glauben, 
ist es gut. Sonst werden wir eben zah· 
len müssen, ich teurer als Sie viel­
leicht. Ich glaube, man nennt es · in 
diesem Lande ein Verbrechen gegen 
Gott, es ist das größte Verbrechen .. 
Jetzt entschuldigen Sie mich einen 
Augenblick, ich muß wieder etwas 
trinken gehen." 

Diesmal hat er die Türe nicht ge­
schlossen und ich sehe eine kleine, 
unordentliche Küche und viele Fla­
schen auf einem Tisch. Der Mann 
trinkt und kommt dann wankend auf 
mich zu . 

.. Sie müssen auch etwas trinken, es 
wird Ihnen gut tun." 

Ein scharfer, beißender Geruch, ich 

Das Kind schreit! Darum unterbrJcht 
Um Aminah. eine Moha mmedanerln und 
MuHer von sieben Söhnen, ihr Gebet. 

blicke auf die Flasche ... Kölnisch 
Wasser. 

Eau de Cologne a la Lavendel mit 
85 Prozent Alkohol. 

Der Mann hebt die Flasche zum 
Mund und trinkt die scharfe Flüssig­
keit. 

"Sonst gibt es nichts in diesem 
Lande, keinen Whisky, keinen Wein, 
kein Kino oder Theater und auch 
keine Frauen." 

Jetzt umnebelt ihn das Gift und ob· 
wohl er sich bemüht, normal zu reden, 
werden seine \l\'orte verworren und 
fast sinnlos. Eine seiner behaarten 
Würgerhande umkrallt meinen Hals. 
Die andere hält die Flasche an meine 
Lippen. 

Der Mann ist krank, vielleicht sogar 
verrückt ... 

"Ttinken Sie nur ein wenig, ich 
führe Sie nach Mekka, wenn Sie trin· 
ken." 

Das Kölnisch Wasser brennt auf mei· 
nen Lippen, biUer lind scharf. Ich fasse 
die Flasche mit beiden Händen und 
der Alkohol überschüttet sein Gesicht 
und seine offenen Augen. Er schreit 
vor Schmerz auf wie ein verwundetes 
Tier und wild vor Wut, und jetzt schon 
sinnlos betrunken umklammert er mit 
seinen Mörderhdnden meinen Hals. 

"I will kill you. i will kill you." 
leh schreie so la ut und verzweireIt, 

daß mich die Kehle schmerzt , aber so· 
fort wird das Würgen seiner HCinde 
stärker 

" I will kill you , 
Immer wieder höre ich die qleichen 

Worte, aber sie scheinen aus weiterer 
Entrernung zu kommen, bald vielleicht 
werde ich sie nicht mehr hören, 

Jetzt aber klopft jemand an der ver· 
schloisenen Türe, dann an das Fenster. 
Das schwache geschnitzte HolzQitter 
erzittert und gibt schließlich dem her­
tigen Druck nach. Ich sehe. wie zwei 
Männer durch das nun offene Fenster 
ins Zimmer springen ... 

Später nehmen mich einige Frauen 
an der Hand und führen mich über 
den kleinen Platz in das Innere eines 
kleinen Hauses. Dort empfinq mich 
die wohltuende Ruhe eines Harems; 
es ist ein winziger Raum, nur mit 
Strohmatten und Truhen ausgestattet, 
aber in angenehmes Halbdunkel qe· 
taucht und entfernt von der Welt der 
Männer. 

Obwohl die Frauen bestimmt arm 
sind, bieten sie mir Kaffee, Obst und 
Parfüm an und sagen immer wieder 
voll Mitleid: 

"Meskima", Arme. 
(Fortsetzung rolgt) 

Halt, verbalen für Nich.-Mosle m s! Di e heilige Zone beglnnl schon IS Kil ome ter 
vor Mekka . Große Stop-Schlld er warnen vor dem Eindringen In di e Heilige Stad t. J ede r 
Christ, der diese Grenze überschreite n will, wird von de n Beduine n erba rmungslos getötet. 
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Größte Flugsicherheil garantiert die " Ho 33" , das neue schwanzlose Segelflugzeug mH Pkw-Motor. Es soll beinahe " narren­
sicher" sein und "schmiert" auch bel Bedienungsfehlern nicht gl e ich ab. Der Pilot h at es ni cht nötig , wie die andere n "Sege l­
Aviateure" a uf die fahrbare Moto rwinde tu warlen, mit der sonst die "Vögel" hochgeschle ppl we rd en müssen . Er Ist von solchen 
Dingen vö llig unabhängig und kann ohne jede Hilfe in die Luft steigen. Ein Druck auf den Slarler, nicht ande rs als bel e ine m Auto : 
di e Luft schraube surr!. Langsa m se tzt s ich de r nicht gerade le icht e "Kahn" in Bewegung. Ein kuner Anlau f, schon hebt e r s ich vom 
Boden, kl e tlert schn ell in die Höhe . Da k ann man nu r fragen : Wochenendausflug in di e Alpen mit Abstecher na ch Venedig ge fä llig? 

Nur-Flügel-Typ 

H033 
Bequemer Sport: 

motor~eflellf 
Auch Flugkapitän lIanna Reitsch Int eressiert s ich für das ganz aus !-I olz gehaute 
Nurntigel-Flugzeug . Unser Foto zeig l sie mit de m KonstrMkte ur, Waller Horten, der auf 
dem Flugplatz Bonn-Hange la r Immer wiede r die Flugeigenschafte Il seines Sege tzweis itzers 
ilberprUfI , den de r eingebaute Pkw-Motor ilbrlgens mit einer Geschwind igkeit von 
130 Stundenk ilom e te rn durch die Luft lagen kann . Schon e inige Jahre vor dem Kriege 
schickt e Konstrukt eur Horle n mit große m Erfolg schwanzlose Ftugzeuge in den Äth er. 

AuJ dem loten Punk' quält sich heute der Segelnugsporl he rum . Das ist die Me inung ''''aller Horte ns. Die Umständ e, unte r denen 
die Sege lßugjlillger - auch Im Ausland - nIegen mü ssen, geben Ihm rech!. Das übliche In-dle-Luil-Schleppen mit Hilfe de r Motor­
winde macht sie allzusehr von dem gerade "anwesenden oder abwese nden Flugwe tter" abhängig. Damit s ind die für den SegelRug 
wichtigen Aufwinde gemeint. Von dieser HlIfios lgke ii will Ho rte n den Segelflug beireie n. Darum ril s te te e r se inen NurRügel-Typ 
mit einem Pkw-Motor aus. Das SegelRugzeug, das - wenn die abnauenden \Vlnd e es nötig machen - au ch mit e ige ne r Molorkraft 
sei ne n \Veg fo rtsetzen kann , soll die. Lösung sein, die all e Schwie r igkeiten beseitigt. Ob dieser Voge l s ich durchsetze n wird ? 
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@ ~ _I. fI.t @ 
~ "mHJUrZe ~utze" ~ 
~ iii I um 7reitufJ ~ 
I I ~ "Alles, was ich in letzter Zeit an- ~ 
~ fasse, geht schief. Ein Unglück kommt fg 
~ selten aUein", stöhnt Herr Meier, der ~ 
~ mir in der Straßenbahn gegenüber sitzt. ~ 
I~it!~ Im gleichen Augenblick bremst die ~~~it!~~ 
~ Bahn und bleibt mit einem Ruck stehen. ~ 

Leute steigen ei n und aus. "Au! Pas-
~ sen Sie gefälligst auf, Sie IdiotI" ~ I schreit Meier plölzlich auf. J emand hat ~ 
~ auf seinen Fuß getreten. Auf die zag- ~ 
~ haft herausgebrach te Entschuldigung ~ 
~ entgegnet Meier aufgebracht: "Damr ~ 
~ kann ich mir nichts kaufen. Meine ~ I neuen Schuhe sind siche r total ze r- I 
~ kralzt." % I Der Wagen ist aber so voll, daß er I 
~ sich nicht bücken lind nachschauen ~ 
@ kann, ~ 
lii ~ ~ Die Straßenbahn feihrt w ieder an. ~ 
~ "Wenn ich auf dem Motorrad ge· ~ 
~ sessen hätte", sagt Meier, "wäre ich ~ 
~lii~% bestimmt mit de r Bahn zusammen- ~~~ 
~ geknallL. Ich habe nun einmal immer ~ 

PKh," it! I "Bestimmt!" pflichte ich ihm bei. ~ 
~ Zwei StaUonen vor dem Ziel steige ~ 
~ ich aus und verabschiede mich mit der ~ 
~ ironischen Mahnung: " Denken Sie dar- ~ 
~ an, daß wir morgen Freitag den Drei- ~ 
~ zehnten haben, Und gehen Sie ja ~ 
~ schwarzen Katzcn aus dem Weg!" w 
~ Und ich denke : 1st ein " Pechvogel " 
~ deshalb ein "Schwarzseher", weil Pech ~ 
~ eine zähflüssige schwarze Masse ist, ~ 
~ die an den Fingern kleben bleibt? Zu ~ 
~ Hause schlage ich im Lexikon nach: ~ 
~ Pechvogel ist ein Unglücksmensch, ~ 
~ eigentlich ein Vogel, der an der Pech. ~ 
~ rute hängengeblieben ist. H ieraus ~ 
~ entstand der Studentenausdruck des ~ 
~ 18, Jahrhundert "Pech haben", wobei ~ 
~ auch an die Pechhö!le gedacht wurde, ~ 
~ stcht dort zu lesen. In Abwandl ung ~ 
~ ei nes Sprichwortes komme ich 'ZU dem ~ 
~ Schluß: "Wer Pech nicht kennt, lernt ~ 
~ nicht das Glück ergreifen und festhal- ~ 
~ ten," Glli cklich sein hpißt: die Welt so ~ 
~ sehen, wie man sif" sich wünscht. Viele ~ 
~ aher suchen ihr Pech, wie sie ihren ~ 
~ H ut suchen, den sie auf dem Kopf ~ 

I~~it!~ hal~~\lärchen fälll Pech' nur auf den I 
~ Bösen herab. Schon im Spruchbuch des ~ 

Alten Testaments aber heißt es: "Wer ~ 
Pech angreift, besudelt sich." - Ohne ~ 

~ die "Pech marie" gabe es keine "Gold· ~ 
~ marie". Wenn man auch nicht gerade ~ 
~ ein " Hans im Glück " sein muß, so ~ 
~ braucht man deshalb noch lange kein ;z I " Hans im Pech" zu werden, Jeder kann ~ 
~ einmal mit dem verkehrten Bein auf- ~ 
~ stehen, das soll heißen: Jeder ist Stim- ~ 
~ mungen unterworfen, ohne daß er ein ~ 
I~ Knecht seiner Slimmungen werden ~ 
~ darf. Es gibt ve rpaßte Gelegen heiten, ~ 
% es gibt die Tücke des Objekts. Ein zu- ~ 
~ fJlI iges Mißgeschick kann jedem zu- ~ 
~ stoßen, aber eine Kette von Miß- ~ 
~ geschicken wird nur dann ausgelöst, ~ 
~ wenn man sich aus der Fassung brin- ~ 
~ gen läßt. ~ 

I ~ 
~ 6!liJ ~ (i)) ~ ~ @ jJJ !!{9JJ fP~1 
~ ~ ~~ @ 
!{§ ~ Al ~ 
~ rf» 'fJI ~ I@. ~ 
@ ~ SI tRI ~1Vl ~ 
~ ~ 1iI)ß I 
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~ 
~ I I DU mk l",eh ,~"",.,~ I 
~ "Vors ich t! W ä nde haben Ohren'" ~ 
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Auseinan der de n Expa nd er l Das krä lligt die 
A rm - und Be inmuskul a lur, förde rt de n At­
mungsvo rgang und tut zugleich de r Wlrbe l­
sa ule gut . Einige Purzelba ume zum Abschluß 
s ind de r A usgl eich flIr la nge Bürostunden . 

Ma l was anders! Mithilfe be im Hausputz schaHI 
Be wegung und Ist darum gesund. Dazu kommt das 
be friedigend e Ge lühl, der Eh elI ebs ten bel ans tre ngen­
de m Tun Beistand leisten zu können . Zu zwe it geht 
die Arbe it auße rd em vi el schnelle r von de r Hand . 

W ie h errlic h l eu ch te t d oc h die Na'ur ! Am Wochenende mit Fra u und Kinde rn in Feld und 
Flur hin a us2,uwa nde rn, Is t zu a lle n Ja hreszeit en e rholsam und entspannend. FÜr die Kinder kann 
solch ei n Ausßug zum besllmmenden Erlebnis we rd e n, le rne n s ie doch e rs t dadurch die Schönheit de r 
he ima tli che n Landschaft kenn en und lieben. Auch die Autofa hre r sollte n es sich merke n: nicht nur 
Imme r hint er de m Le nkrad hocke n. Do rt, wo es s ich lohnt , a usste igen und di e Umg ebung erwande rn. 

Billiges Rezept für ein gesundes Leben 

"Keine leit, keine leiU" Diesen Ausruf, e in Notsignal gehetzte r 
Mitbürger, wird es bald nicht mehr geben. Wir sollen sie wiede r 
haben, die leit. Mit der Vie rzig-Stunden-Woche wird sie uns g ebo­
ten. An uns wird es liegen, diese s Geschenk zu werten und zu nut­
zen. Im Ernst: Ist da jemand unter uns, de r mit den freien Stunden 
künftiger Tage nichts anzufangen wüßte? Er tre te hervor, auf daß 
er belehrt werde, wie und was er zu tun habe, um gesünder, be­
sinnlicher und glücklicher zu leben. Dazu soll die freie leit führen. 

H i; h opp , Pferd ch e n , l aul! Vati is t das bes te Re ittie r de r Weil , IIndel 
Ing elei n und jauchzt vo r Ve rgnügen. Tedd y macht auch mit und Vati -
s trah lt! Er fühll s ich wohl in se in er R.oll e. Wie e in Trakehn er weiß er zu 
wiehe rn . Schwerlä lllg t ra bt e r wie ein Belgier und vers ucht gar wie ein 
arab isches Vollbl ut Im Sprung die schw ie rig sten Hindernisse zu nehmen. 

Sau re Woch e n , Iro h e Fes l e! Gesellige Ve ranstaltungen mit mehr ode r 
minde r festlichem Charakte r gehören nun mal zum Leben, verleihen Ihm 
Höhepunk te. Das sollten wir trotz ArbeItslas t und Daseinsmühe nie ve r­
gessen. Von dem heite re n Glanz dieser Zusammenkünfte Im frohen Freun­
deskreise vermögen wir lange 'Zu zeh ren und viel Kraft zu schöpfe n. 
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Den ZB-Reporter 

warnte man • In La Paz: 

Bolivien, der Andenslaal ln Südamerika, Ist wie das öst liche 

Nachbarland Paraguay ohne Anteil an der Meeresküste. 

Von den rund 3 MIllionen Einwohnern sind die Hälfte Hoch· 

landindianer, die Nachkommen der Inkas. Die Landes· 

sprache Ist Spanisch. Außerdem gibt es viele Dialekte. 

Gehen Sie ni(htzu den Bergindianern! 
Im dßm mrigen Ilo/bdun kel einer ärmlichen Behausung 
gelang dleler Schnappschuß einer allen Indlanerl n und ihrer 
Kalze. Es Ist noch frOh am Tage, und die Feuerstelle Ist noch 
kali. Bald aber wird ein großer Kupferkessel mH Suppe Ober 
den Flammen dampfen. Die Hausarbe it der Frau begi nn t. 

h :1l1rmnmn 11 

EIne ungewöhnliche Arbeil für Männerl Aber In 
Bolivie n Ist der Anblick von Indi os, die Handarbe it ver­
richte n, keine Seltenheit. Sie beweisen dabei eine Ge­
schicklichkeit, die b:lullg di e S lrlckkunsl selbst der 
geSchicktesten Hausf rauen welt In den Schatten s tellt. 

A n den sel bstgezlmme,.ten Webstühlen triftt man 
ausschließlich Männer an , Sie sorgen na ch dem harte n 
Tage we rk auf den kärglichen Äckern auch noch tur die 
Bekleidung der ganzen Familie. Dabei wissen sie Muster 
und Farben meisterhaft und unnachahmllch zu variieren. 



Der Bürgermeister spricht. And"chUg stehe n die Indios im Halb­
kreis und lausche n seinen Worten. Er e rzählt seinen Untertan en von 
seinen neuesten Plä nen und weist darauf hin, daß jeder Indianer seines 
Dorfes bald eine WaDe e rhalten soll, um sich endlich bessere Lebens­
bedingung en, we nn es se in muß auch mit Gewalt, erkä mpfen zu können. 

Vor einer chalakterlstischen Steinhülle ist die ganze Fa milie ve rsamm elt. Der Va te r kn iet aul 
einem Schalsfell und bessert einen Pflug aus, der, wie alle landwirtschaftlichen Geräte, aus Holz ist. 
Die belden Söhne sc ha uen ihm bei de r Arbeit zu. Nicht daß sie zu träge wären, mit Hand anzulegen. 
Abe r der Vater duldet bei diese r Arbeit keine fremde 'Hilfe. Die Mutte r st reicht dem kleinen Mädchen 
scbnell die Haare aus dem Gesicht , be vor es fotograHert wird . Die Eitelkeit der MUlle r ist international. 

Gehen Sie unte r ke inen Umständen 
zu den Indianern ins Gebirge'" , 

sagte mir e in Missionspater in La Paz. 
"Das ist ein sehr gefährliches Aben­
teuer!" Und als er meinen etwas zwei­
felnd en Blick bemerkte, fuhr e r e rnst 
fo rt: .. Sie glauben doch hoffentlich 
nicht, daß ich alte r Mann Sie unnö lig 
bange machen will. Mir imponiert Ihre 
Unternehmungslust. Aber ich habe 
jahrelang unter den Indios in den An­
den gelebt. Vor e in paar Jahren haben 
sie e ine ri chtige Revolution gemacht, 

weil a ll e Verbesserungen ihrer Lebens­
bedingungen, die Ihnen die Regierung 
zugesagt hatte, nicht e ingehalten wur­
den. Sie hatten auf einmal alle Feuer­
waffen, und ich k onnte nur mit Hilfe 
eines Freundes entkommen. Der Zorn 
richtet sich gegen alle Weißen . Die 
,Gringos' sind seitdem für sie die ä rg­
sten Feinde." 

An diese Worte des aUen Ordens­
mannes mußte ich denken, als ich mit 
zwei Trägern und mehreren Lamas, die 
das Gepäck trugen, über einen Ge-

birgspaß ging, und mir plötzlich von 
allen Seiten de r laute Ruf "Gringo! 
Gringo!" ' entgegengellte . Wir waren 
von einer ganzen Horde Indios um­
zingelt, und viele Gewehre waren auf 
uns ge richtet. 

Kurzentschlossen befahl ich meinen 
Trägern, ihre Waffen niederzulegen 
und tat das gleiche mit meinem Colt. 
Dann trat ich auf den Indio zu, de r mir 
nach Aussehen und Kleidung der An­
führer zu sein schien, und sagte : "Corn­
panero Gringo, Freund Gringo!" ' 

Wider Erwarten befah l de r Mann 
seinen Leuten, die Waffen wegzulegen, 
und nahm meine ihm da rgebotene 
Hand. 

Als Gäste des "Bürgermeisters" 
zogen wir in die IndiosiedlunQ ein. 

Von frü heren Reisen wußte ich, daß 
gerade die einsam lebenden Naturvöl­
ke r sehr erpicht aur Süßigkeiten sind. 
Deshalb hatte ich einen kleinenSack voll 
Bonbons mitgenommen. Als ich diesen 
auspackte und den Inhalt ve rte ilte , 
wurde die Freundschaft unzert rennlich. 

Unterricht im Freien Hndet imme r dann statt, wenn es die rauh e 
Wilte rung des Hochlandes zuläßt. Bemerkenswert Is t die Tatsache, daß 
nur Jungen und Männer an dem Unterricht teilne hme n. Frauen und 
Mäd chen sind von de r Bildung ausgeschlossen. Ein sechzehnjähriger 
eingeborener MissionsschUl er e rteilt hier spanischen Anfangsunterricht. 

Wie die SteinzeIlmenschen leben diese Ge­
birgsindianer Boliviens. Sämtliche Hausgeräte 
haben sie mit primitivste n Mitteln hergestellt . 
Hier zerkleinert eine Frau in einem ausgehöhlten 
Felsbrocken mit e inem runden Ste in Malskörner. 

Schon etwas kokett lächelt das Mädche n den 
Fo tografen an . Dem kle inen Brud er jedoch Ist die 
Sache nicht ganz geheue r. Er hai Angst vor dem un­
heimlichen Apparat wie vor den weißen Männern, 
die er heute zum erslenm al in seinem Leben sieht. 
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f)ie 1<oalas uon au~,alien 

Die Liebe der Koala-Muller zu ihrem Sprößling s teht In 
der Na tur vielleicht e ln7.lgartig da. Mit fast menschlichen Be­
wegungen Iltrelchelt und liebkost sie Ihr Junges und träg t es 
behutsam mit sich herum. Mit unermüdlicher Geduld bringt 
sie Ihm bel. was es IUT ei n selbständ1nes leben wissen muß. 

Das ist die .. Modre dei GaU;". die Kalzenrnutter von 
Rom . Den ganzen Tag Ober wandert sie (Iber die Fisch· und 
Fleischmärkte de r Ewigen Stadt und sammelt Abfälle fUe Ihre 
Katzenkinder. J ede r In Rom kennt sie , und viele schlitteln 
den Kopf und me in en, daß sie den Verstand verloren habe . 
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Als de r Engländer Ensign Barrier zu Beginn des 
19. Jahrhunderts in den Wäldern Südostaustra­
liens den ersten Koala-Bären fing, konnte er nicht 
ahnen, daß dieses possierliche Tier das Vorbild 
für die Teddybä ren der Kinder werden würde. 

~ Guten Appelil! Ein ausge wa chsener Koala-Bär wurde von un­
se rem Photographen bel der Mittagsmah lzeit überraschI. Er ließ 
sich aber nicht stören und fraß nach e inem kurze n, erstaunlen 
Blick weiter seine EukalyptusbJätter. Die Tiere si nd völlig ha rm­
los und seh r possie rlich. Sie sind die Liebli nge der Bevölkerung. 

Nacll sechs M o nate n mündig Ist der junge Koala. Er ver­
läßt seine pnegerl n, um sich irgend wo eine beque me Astgabel 
a ls Slammplatz zu suchen. Währe nd er den Tag meist verschläft, 
wird e r am Abend munter und e rklettert die höch ste n Räume, 
um d ie zarteste n Blätter zu suchen. Koalas si nd Nachttiere . ... 

Gierig lecken die Tiere die Milch a uf, die ihnen mitle idige 
Menschen hin und wi eder in alt e Bl echdosen gießen . Aber das 
Is t nur e in Tropfen auf e inen heißen Stein. Es gibt eben zu viele 
hungrige Katze n in Rom und zu wenige Menschen, die sich ihrer 
wirklich ann ehm e-n. Eine trau rige, unabänderliche Tatsachel 

1m Pantheon geboren wurde dieser kleine Kater. In der .. 
warmen Sommerson ne ist das Leben noch e rträglich, und man 
kann sich selbst mit hungrigem Magen noch einigermaßen wohl 
Hlhten. Aher w ie wird es im 'Vintcr werden. wenn die Touristen 
ausbleiben, die aus Mltteld täglich e twas Freßbares brlngenl 

J ede r, der schon ei nmal in Italien war, kennt die 
herumlungernden Katzen, die es in allen Städten 
gibt. In Rom ist der Katzenüberschuß besonders 
groß. Deshalb wurde dort eine Katzenkolonie in 
den Gemäuern des alten Pantheon eingerichtet. 

Vom Blitzlicht geblendet sitzt ei n Koa la auf 
seinem Schlafbaum. Zwei kleine Käm.e leisten Ihm 
Gesellschaft . Das Fe ll der Koala-Bären Ist warm 
und weich, und die friedlichen Gese ll en haben 
nichts dagegen, wenn andere Tiere sich in dCII 
kUh le n Nächte n bei ihnen au lwärmen. Aber die 
Koalas können auch kämpfe n, wenn s ie sich be ­
droht fühlen. Ihre scharfen Krall e n und Z~hne 

s ind bei Ihren Feinden äunerst geiü rc hl e l. 

Täglich gibt es Zuwachs Im Pantheon, der 
Katzensiedlung Roms. Wer se in e Kalze aus irg end~ 
e in em Grunde los se in will , der lötet sie ni cht 
etwa, sondern wirft sie über die hohe Mauer des 
Pantheons, wo sie sich dann bald e inleben wird . 



HANS KADES 

Der Mann, der sein,em Schicksal entgehen wollte 

10 . Fortsetzung 

So hetzten sie dahin. Das Hotel 
mußte ganz nahe sein. Licht tauchte 
auf. Das Fenster des Gastzimmers. 
Dort war der Eingang. Eine schwache 
Lampe brannte darüber. Links ging es 
um die Ecke. Immer noch hüllten 
dichte Schwaden die Landschaft ein. 
Arnold verweilte ein paar Sekunden. 
Stimmen waren zu hören. Dann schli­
chen sie vor zum Gral. Unten in der 
Wand polterten Steine. Rechts oben 
riß der Himmel auf, einige Sterne 
sausten am Rande der Finsternis da­
hin. Fahles Leuchten erhell te die Mau­
ern. Vom andern Gebäude her dran­
gen Rufe. Lichter schwankten. Stim­
men ertönten, die näher kamen. Es war 
keine Sekunde mehr zu verlieren. 

"Dort ist alles verlegt", flüsterte er 
dem vor Anstrengung Schwankenden 
ins verzerrte Gesicht. "Hier oben, das 
Fenster ist offen! ... Unser Zimmer! ... 
Schnell hinein , sonst ist alles verlo­
ren!" Er stellte sich mit dem Rücken 
an die Hauswand und machte einen 
Steigbügel mit den Händen. 

"Los ... , raur!" rief er, als der an· 
dere zögerte. Die Soldaten kamen nä· 
her. Ihre Nagelschuhe klirrten auf den 
Steinen. Arnolds Stimme war so laut 
gewesen, daß die Herankommenden sie 
gehört haben konnten. Der Flüchtige 
riß sich zusammen. Er hob das Bein. 
umfaßte Arnolds Kopf, zog sich em­
por. Ein paarmal schwankten beide. 
Da preßte Iielen von unten gegen die 
noch immer gebeugten Schenkel des 
I langenden. Das schob ihn hoch. Er 
griff nach oben, erwischte das Fen­
sterbrett, zog sich daran in die Höhe, 
tral auf die Schultern Arnolds, drückte 
sich los lind schwang sich hinein. 
Kaum war das geschehen, da hüpften 
die ersten Laternen heran, Soldaten 
tauchten aus dem Nebel, beleuchteten 
das Paar und liefen ohne Zuruf weiter. 

Arnold atmete schwer, He len war 
kreidebleich. Er schob e inen Arm uno 
ter den ihren und führte sie langsam 
in das Haus. Als sie die Eingangstür 
('(reichten, trat rund lind gelb der 
Mond heraus und beleuchtete fast tag­
hell die Landschaft. 

Ohne Worte 

Bei einem Bombenangriff wird der Schweizer Schrlits teller Naudeau 
Rolle, der beste Fre und des deutschen Fronturlaubers Arnold Helm, in 
Hamburg ge lötet. Heim, der den Freund tot aufHnde l, übergibt einem 
Friedhofwärler die nötigen Ausweispapiere. Dabei kommt es zu einer 
Verwechslung : Der Alte träg t nicht Rolles, sondern Heims Namen in das 
Totenregister ein. Damit ist Heim, den Urkunden nach, gestorben. Tat­
sächlich fährt er aber mit den Ausweisen seines Freundes in die Schweiz, 
nach Castagnola, dem Familienwohnsitz der Roll~s. J ean, dem allen Die­
ner des Hauses, vertraut er sich an. Sie beschließen, daß Heim unter J eans 
Obhut die Beendigung des Krieges abwarlen solle. Heim wird daher als 
Naudeau RolI~ polizeilich gemeldet und lernt eines Tages Helen, die 
anmutige Tochter seines Nachbarn Poßard, kennen. Er liebt das Mädchen 
vom ersten Augenblick an, wagt aber nicht, es in sein Geschick einzu­
beziehen. Durch den Verleger Kocher wird er zur Niederschrift seiner 
Erlebnisse angeregt. Um der SommerbHze zu entgehen, unternimmt er 
eines Tages mit Helen zusammen eine Bergwanderung. In einem Hotel, 
nahe der italienischen Grenze, finden sie bei dem Ehepaar Rocher Unter­
kunft. Bei einem Abendspaziergang s loßen sie auf einen deutschen Sol­
daten, auf den Schweizer Grenzsoldaten Jagd machen. Sie stehen ihm bei. 

Als sie Helens Zimmer betraten, 
mpchte Arnold Licht. Neben dem Fen­
ster, an die Wand gedrückt, stand ein 
hagerer, bleicher Mann. Eine nasse 
deutsche Uniform hing an der schlot­
ternden Gestalt. Bartstoppeln bedeck­
ten das Gesicht. Obwohl es nicht kalt 
war, zitterte er. Sie sahen einander 
schweigend an. Arnold fuhr hoch, eilte 
zum Fenster, beugte sich hinaus und 
zog die Ldden zu. Dann schloß er es, 
ging zum Süd fenster, öffnete es, beug. 
te sich hinaus, zog die Läden heran, 
schloß sie und drehte den Messing· 
griff. Dann standen sie einander wie­
der gegenüber. Arnold versuchte zu 
lächeln. Er nahm 'einen Stuhl und 
schob ihn dem andern hin . 

"Setzen Sie sich! Hier sind wir 
sicher." Aber der Mann setzte sich 
nicht. Er blieb stehen und zitterte. 
Nur langsam kam wieder Leben in 
ihn. Er schritt mit steifen Bewegun­
gen heran und gab Helen stumm die 
Hand. Helen nahm die knochige Hand 
und ließ sie wieder los. Das große, 
eckige Gesicht des Mannes mit den 
grauen Strähnen in den wirren Haaren 
war unbewegt. Es zuckte in ihm. Das 
große Kinn hing einen Augenblick 
lang schlapp herunter. Gelbe Zähne 
bleckten. Ein Ziltern übe rli ef den aus­
gemergelten Leib. Er klappte den Mund 
wieder zusammen. Seine grauen Augen 
liefen hin lind her, von Arnold zu dem 
Mädchen und von dem Mädchen zu 
dem Mann, lind dann wurden die Au­
gen ruhig lind groß. 

"Setzen Sie sich doch!" empfah l Ar­
nold. "Hier sind Sie sicher Niemand 
wird Sie hier vermuten." 

"Setzen Sie sich'" wiederholte Helen 
und schob einen zweiten Stuhl heran. 
Der Mann indes blieb wie festgewur­
zelt stehen. Seine Stimme brach, als er 
fragte: 

"Sind Sie Schweizer?' 
Helen antwortete: "Wir sind Schwei­

zer. Hier sind Sie sicher. Wir sind 
Schweizer." 

"Uni das hier - ist Schweiz?" frag­
te der Mann und sah für einen Augen­
blick auf de n Boden und den Sessel. 

"Das ist die Schweiz, die neutrale 
Schweiz", antwortete Arnold und wie­
derholte: "Setzen Sie sich doch!" 

Der Mann setzte sich nicht, und 
während er sprach, veränderte sich 
wieder seine Stimme: 

"leh bin deutscher Soldat,.. Vor 
einer Woche desertiert. Uber den 
Corner See ... Drei Tage in den Wäl-

dem. ,. Meinen Rucksack verloren. 
Heute nacht, bei dem Gewitter, wollte 
ich durch." 

"Sie sind durch; hier sieht Sie nie­
mand", sagte Arnold .. Keinem Men­
schen fällt es ein, Sie hier zu suchen 
Setzen Sie sich doch!"' 

Helen brachte einen drittpn Stuhl 
heran und setzte sich. Auch Arnold 
setzte sich. Da trat der Mann näher, 
griff in se ine Jacke und holte eine 
feuchle, schwarze Brieftasche hervor. 
Er entnahm ihr sein Soldbuch, streckte 
es Arnold entgegen und sagte: 

"Das bin ich. ." 
Arnold wehrte ab: 
"Stecken Sie nur ein ... Sie wollen 

der Sintnut entkommen. Das genügt." 
Der Mann machte ein dummes Ge­

sicht und sagte: 
"Ich heiße Wetze I, Franz WetzeI ... 

Ich setze mich, wenn ich mich setzen 
darr." 

"Sie sind naß, Sie sind naß und frie­
ren", sagte Arnold. "Sie sind jetzt in 
einem Hotel auf dem Monte Generoso. 
Wir halten Sie versteckt. Sobald es 
möglich ist, steigen Sie über die West· 
wand ins Tal. Im Tal sind Sie geret­
tet. Bis das gebt, halten wir Sie ver­
steckt." 

Der Soldat wollte e twas sagen. Er 
öffnete den Mund, verfärbte sich und 
sank um. Arnold sprang ihm entgegen 
und fing den zu Boden Sinkenden auf. 
Iielen half ihm, den Bewußtlosen auf 
das Sofa zu ziehen. 

"Nur leise!" mahnte Arnold, als He­
Jen vor Aufregung einen Stuhl um­
warf. "Es ist ihm schlecht geworden . .. 
Das nasse Zeug müßte auch herunter. 
Wo ist der Wein?" 

"Ja, geben wir ihm Wein!" Belen 
holte die Flasche und drückte den Kor· 
ken heraus. Arnold stellte ein Glas auf 
die Fensterbank und schenkte es voll. 
Der Fremde hob den Kopr. Er blieb lie­
gen und lächelte. Es war zum ersten­
mal, daß er lächelte. 

"Mir ist schlecht geworden ... 
Danke schön! Das ist gut. Seit zwei 
Tagen habe ich nichts gegessen." 

Helen ging zum Schrank, holle den 
Rucksack heraus, öffnele ihn und 
brachte eine Schachtel Keks. Sie riß 
das Glaspapier und den Karton auf und 
reichte Wetzel das Gebäck. 

"Sie frieren! " sagte Arnold. "Er muß 
ins Bett. Ich überlasse ihm mein Bett, 
das ist das Beste", wandte er sich He­
len zu, "Wir hängen die Uniform zum 
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Trocknen auf, und er geht in mein 
Bett." 

"Ja", antwortete I leien, "das ist das 
Beste'" 

Wetzel trank den Wein leer und 
schlang ein paar Kekse hinunter. He­
len riet ihm, alle zu essen. Er aber 
zögerte und sagte: 

"leh kann Ihnen nichts bezahlen ... " 
"Blödsinn!" unterbrach Arnold. "Da 

ist einer gerade davongekommen und 
spricht vom Zahlen. - Nehmen Sie 
noch Keks! So. Wir hallen Sie gut ver­
steckt. Nebenan ist mein Zimmer, mein 
Bett. Ich heiße Rolle. Das ist Fräulein 
Poßard. Wir verstecken Sie gut. Nie· 
mand wird Sie in meinem Zimmer su­
chen. Sie sind still und lassen sich 
nicht sehen. Heute nacht schlafen Sie 
in meinem Bett. Morgen halten Sie 
sich tagsüber im Zimmer verborgen. 
Dann werden wir weitersehen." 

Arnold stand auf. 
"Kommen Sie", sagte er, "halten Sie 

sich an der Tür ... Nebenan ist mein 
Zimmer. .. Wenn die Luft rein ist, 
schnell über den Gang '" 

Wetzet stand aur. Helen erhob sich 
und ging mit zur Tür. Draußen war es 
still. Vorn beim Hauseingang fiel ein 
schwacher Lichtschein herein. Arnold 
lief zu seinem Zimmer, sperrte es auf 
und ging hinein. Er verschloß sorgfdl­
Hg die Fensterläden und die Fenster 
und ging zur Tür zurück. Er zischte: 
"Los! Schnell!" Wetzel eilte über den 
Gang ins Zimmer. 

Helen ging in den Speisesaal. wo sie 
Rosalie lind Ernest antraf. 

Die britische .Forschungsrakete " HIm­
melslerche" soll In KUrze in Höhen 
bis zu 160 Kilometern und mehr vor­
stoßen, um weitere Geheimnisse un­
serer physikalischen Umwelt zu er­
forschen. Bel den ersten Probeltarts 
auf dem australischen Versuchsge­
lände Woomera erreichte sie bereits 
eine Höhe von 80 Kilometern. Die 
.. Himmelslerche" iSI speziell für das 
im Rahmen des goophysikalischen 
lahres aufgestellte Fonchun9spro· 
gramm zur wissenschaftlichen Unter. 
suchung der oberen Atmosphäre 
konslruiert worden und soll die Na. 
turwiSlenschaftler bel Ihren Bemü­
hungen untentUtlen, Näheres über 
die Meeresströmungen, die Gezei­
ten, das Wetter, Klima sowie die 
obere lufthUlle der Erde zu erfahren. 
Die über 1000 Kilogramm schwere 
Rakete wird 'Ion einem 25 Meter 
hohen Stahlturm abgeschossen und 
erreicht in einer Höhe 'Ion 20 Kilo­
metern eine Geschwindigkeit 'Ion 
über 4800 Stundenkilometern! 

"Sie sind auch noch auf", sagte Frau 
Rosalie Rocher, "der Lärm hält alles 
wach. Scheint wieder der Teufel los zu 
sein bei den Italienern." 

"Man hat geschossen", sagte I-leIen. 
"Soldaten liefen am Haus vorbei. Man 
sucht wieder Flüchtlinge." 

"Es tut mir leid. Sonst ist es um 
diese Zeit still. Wünschen Sie noch 
etwas, Fräulein Helen?" 

"Der Hunger hat mich hergetrieben. 
Hätten Sie noch ein paar Brote, Kdse, 
Wurst? Ich wäre dankbar, wenn Sie 
mir einen Teller voll ... " 
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"Aber gern, Mademoiselle", antwor· 
tele Frau Rosalie und ging in die 
Küche. Helen unterhielt sich mit Herrn 
Ernest über die Aufgabe der Grenz· 
soldaten, die nun die Nacht damit ver· 
brachten, die Ausreißer auf dem Berg 
zu suchen. "Wenn wieder welche 
durchkommen". erklärte er, "dann be· 
kommen unsere Offiziere einen Rüffel , 
der sich gewaschen hat. Der General 
hat ihnen das schon angekündigt." 

"Ja, ja", seufzte Helen und setzte 
hinzu : "Es wird dem General selber 
leid tun , daß wir nicht allen Asyl ge· 
wdhTen können. Danke, Frau Rosa­
lie! Leckere Brote haben Sie da noch 
hergerichtet! Jetzt aber endgültig gute 
Nachl. Schlafen Sie recht wohl!" 

Iielen klopfte an Arnolds Tür und 
reichte ihm den vollen Teller hinein. Er 
nahm ihn und sagte leise : 

" Ich komme gleich zu dir. I ch werde 
auf dem Sofa schlafen. leh komme 
gleich." 

Wetze I hatte sich ausgezogen und 
stand vor dem Waschbecken, Arnold 
hob seine nassen Kleider auf und 
hdngte sie in den Schrank. 

" Ilier ein trockenes Hemd", sagte er. 
"Ilier haben Sie noch zu essen. lc· 
gen Sie sich ins Betl. Essen Sie und 
schlafen Sie, und ruhren Sie sich nicht, 
was auch geschehen mag! Morgen fruh 
komme ich herüber. Wir lassen ni e· 
manden hinein Sie können ruhig 
sein .. , Schafen Siel" 

Wetzel stand mit hängenden Armen 
da. Er zitterte vor Kdlle und sah Ar· 
nold an. Dann sagte er: "Danke", und 
seine Augen wurden starr. 

Arnold stand für einen Augenblick 
unsicher und verlegen vor dem nack­
ten Mann. Er zögerte, dann sagte er, 
bevor er sich zur Tur wendete und den 
Raum verließ: 

"Ich bin sicher. daß Sie durch sind. 
Der Krieg ist fur Sie aus. Und jetzt 
schlagen Sie sich den Magen voll und 
schlafen Sie." 

"Ihr seid doch andere Menschen". 
sagte der zitternde nackte Mann und 
versuchte. Arnolds I land zu ergreifen. 

"Ach was!" sagte Arnold laut. 
"Sagen Sie der Dame gute Nacht!" 

"Ja, i ch sage ihr gute Nacht." 
"Und Sie"." 
Arnold nahm seinen Rucksack und 

steckte seine Sachen hinein. Er unter­
brach: 

"Ich freue mich, daß Sie durch sind, 
- gute NachU" 

XXIII 

Arnold klopfte an Helens Tur. Sie 
rief ihm. er solle einige Augenblicke 
warten. Als er kurz hernach das Zim­
mer betrat, roch es nach Essenzen und 
H lens Parfüm, Das Mädchen stand 
im Schlafanzug da und sah ihm entge· 
gen, Das Westfenster war offen. Die 
Fensterläden waren an jedem Fenster 
zu riJckgesch lagen. 

"Da bin ich !HIn". sagte Arnold und 
warf den Rucksack auf den Stuhl. 
"Ausquar tiert. Gibst du mir Unter­
kunft?" Seine Augen streiften kurz 
über ihre Gestalt. Er fuhr fort: "Ich 
gab ihm die Brote, er wird Hunger 
haben. Dann kann er schlafen. Ob er 
wohl schlafen wird? -"~ 

Er stand zögernd am Fenster und sah 
hinaus, Sie sagte: "Du willst dich le­
gen, Naudeau.,. Hast du deine Sa· 
clLen mitgebracht? - leh lege mich 
ins Bett, drehe mich zur Wand, So 
kannst du dich waschen, Es ist schon 
sonderbar. Aber Lisi und ich und Papa 
waren öfter auf Berghbtten, Einmal war 
alles überfüllt. Da waren wir zu sechst 
in einem viel kleineren Zimmer zusam­
mengepfercht. Wir sind ja auch auf 
einem Berghaus, nicht wahr. Naudeau?" 

Arnold hörte, wie Helen sich nieder· 
legte, Er drehte sich um und sagte: 

" Ich lege mich hier auf das Sofa. 
Draußen ist es jetzt ganz hell. Der 
Mond ist durchgekommen. Wenn er 
j etz t draußen wdre, gäbe ich keinen 
Pfen . , , keinen Rappen für ihn," 

"Du hast deine Sachen hier?" 
"Ja, tch habe sie hier. Ich habe ge­

sagt. er soll ganz ruhig im Zimmer 
bleiben, Er soll schlafen, Der Schlaf 
ist bei so etwas immer das Beste. Hast 
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du nicht Angst. daß man uns erwischt? 
- Und ich habe dich in diese lage ge­
bracht!" 

Arnold drehte das Deckenlicht aus, 
tral vor das Waschbecken, knipste das 
Lämpchen darüber an, entkleidete sich 
und wusch sich, von vielen Gedanken 
erfüllt. Vor ihm stand die grüne Zahn­
bürste Helens. I hre Seife lag. naß und 
duftend in der Schale. Ein Parfüm­
fläschchen, dessen Flüssigkeit golden 
im Licht gldnzte. zog plötzlich seinen 
Blick auf sich. Er las Parfum Trophee. 
und es fiel ihm aur, daß er immer wie· 
der lesen mußte: Parfum Trophee, Er 
lenkte sich ab, musterte das Filigran 
von Helens kleinem, silbernem Spie­
gel, der an einem hellgrünen Seiden· 
band neben der Waschtischscheibe 
hing . Er sah in den Wandspiegel, er ­
blickte darin das geblümte Sofa am 
Fuß von Iielens Bett. Er sah des Mdd· 
chens Haare, die jetzt gelöst über dem 
Nacken und dem Kissen lagen, ein 
ausgebreiteter dunkler Fleck voll stil· 
len lebens, Er schdumte Seife über 
sich und löste die Gischt im Wasser 
auf. Nachher trat cr, sich trocknend, 
ans Fenster und sah hinaus. Nacht­
kühle umwehte ihn. Er sah die grün· 
dtimmerigen Gletscher der westlichen 
Berge, Dann schlupfte er in seinen 
Schlafanzug. 

"Hast du nicht Angst. daß man uns 
erwischt?" fragte er nochmals, 

"Er ist Deutscher, nicht wahr? -
Vielleicht ist er ein Dieb und Mörder? 
- Vielleicht ist er ein Mann wie du? 
- Man muß ihm helfen. audeau. Man 
muß es tun. Wenn sie uns erwischen, 
- ich weiß nicht. was dann geschieht:' 

"Gibst du mir das Deckbett, Helen? 
I ch lege mich auf das Sofa." 

"Ja, du kriegst das Deckbett. Ich 
habe dann immer noch die Stepp­
decke." 

"Es wird kühl hier oben, Nach dem 
Gewitter, Am Fenster spürt man's 
schon deutlich." 

"Erkälte dich nicht! Bist du fertig?" 

"Ja. ich bin fertig ." 
"Erkälte dich nicht!" 
Arnold fühlte sich wohl. Der leichte 

Seidenstoff schmiegte sich an den Kör· 
per. Die Nachtlufl war herb, Kiefern­
geruch vermengte sich mit dem Duft 
der Seife und des PdrfUms, Er drehte 
das licht über dem Waschbecken aus, 
Es wurde dunkel, Helen hatte sich um· 
gedreht und lag jetzt auf dem Rücken. 
Ein Kissen hatte sie zusammenge· 
knüllt unter den Kopf geschoben. -Da 
das Bett in der Ecke des Zimmers 
stand, waren nur ihre schwarzen Haare 

• • 

auf dem laken hi nter den verschwim· 
menden Umrissen ihres Gesichtes zu 
erkennen, Arnold trat zu ihr und 
beugte sich hinab, Da hob sie beide 
Arme und legte sie um seinen Nacken, 

XXIV 

In der Nacht wurde der Wind hin 
und wieder stärker und sang in den 
Fensterläden. Gegen Morgen wurde 
die Luft kalt, Der Himmel war voller 
Sterne, die' im ersten Grauen langsam 
verblaßten, Irgendwo krächzten einige 
Bergdohlen erschreckt. Arnold stand 
leise au f und trat ans Fenster, Er 
beugte 6ich hinaus, betrachtete den 
Grat. der grau vor ihm lag. Er hob den 
Blick und gewahrte den ersten hellen 
Streifen des kommenden Tages auf fer­
nen Gipfeln. 

Ihn fröstelte, Da drehte er sich um 
und tastete sich ins Bett zurück. Er 
schlief wieder ein, Als es hell war, 
schreckte er plötzlich auf. Nichts war 
zu hören; aber sein Herz klopfte. er 
hatte Angst. Er wußte nicht. wovor er 
Angst hatte, Dann erinnerte er sich 
des Flüchtlings nebenan. der Soldaten 
ringsherum. des Stacheldrahtes und 
des Böllerns der Maschinengewehre in 
der vergangenen Nacht. Er drehte sich 
zu Helen und sah ihre geöffneten 
Augen, die auf ihn gerichtet waren. 
Ein zärtliches lächeln huschte über ihr 
Gesicht. d as anders war als sonst: von 
wirren Haaren umrahmt, wie das ei nes 
Kindes und doch wieder älter als frü­
her, wissender, gelöster. unregelmäßi­
ger in den Zügen, fragend. 

"Guten Morgen". sagte sie. "Ich sah 
dich an, da schrecktest du zusammen 
und wurdest wach. Hast du geträumt?" 

"Guten Morgen, Helen , Ach, es ist 
nichts, die Sonne scheint. Wahrschein· 
lieh träumte ich nur von unserem blin­
den Passagier," 

"Du zucktest zusammen wie in 
einem bösen Traum." 

"Das kommt vom leben, das man 
führt." 

Helen schwieg. Dann fragte sie, 
während sie sich auf den Ellenbogen 
stülzte: 

"Hast du dir schon iJherlegt, wie wir 
das heute am besten machen? Er darf 
sich nicht sehen lassen. Aber Rosalie 
wird das Zimmer aufräumen wollen, 
Was sagen wir da? -" 

Arnold richtete sich auf; seine Falten 
zwischen den Augen wurden tiefer, 

"Sie darf uns bier nicht beieinander 
finden." 

"Auch dasi" lächelte Ilelen. 
Sie überlegten lang. Dann erhob sich 

Arnold, begann seine Sachen zu sam· 

mein und in den Rucksack zu stecken, 
"Au f alle Fälle muß ich jetzt in mein 

Zimmer. Dort bleibe ich und lasse nie­
manden herein." 

"Und das FrühstLick? -" fragte He· 
len und richtete sich noch mehr auf. 
Sie schüttelte die Haare in den Nacken 
und wiederholte: .. Und das Frühstück'?" 

ArnoId überlegte. lrgcndwo polter· 
ten Nagelschuhe auf dem Grat. Er flu· 
sterte: 

"Ich hab's, Ich gehe hinüber, ziehe 
mich an. Den blinden Passagier stecken 
wir in den Schrank, wenn wir zum 
Kaffee gehen, Frau Rosalie soll schnell 
die Zimmer machen. Steckt man nicht 
überall blinde Passagiere in einen Kof­
fer oder Schrank?" 

Helen Idchelte. Dann bekam sie ein 
ernstes Gesicht und meinte: 

"Das geht schlecht. Vielleicht ver· 
suchen wi r es so: Du machst den lang­
schläfer, und ich bitte Frau Rosalic. 
mein Zimmer zuerst zu richt n, Wenn 
dann der Gang frei ist. soll der Passa­
gier schnell zu mir heriJberkommen. 
Ja, so geht es." 

"J a. so geht es, wenn - wenn Rosalic 
uns nicht bis Mitlag warten laßt," 

"Ich sage ihr. daß wir g meinsam in 
meinem Zimmer frühstücken wollen 
Da wird sie es schnell richten." 

"Ja. so wird es klappen. Also, ich 
gehe jetzt hinüber und sperre ab. bb 
du uns holst. " 

"Ja. macht euch fertig, Wenn ich 
klopfe. dann herüber zu mirllch werde 
ein reichliches Frühstück bestellen, so 
daß er genug zu essen bekommt." 

"Auf bald!" 
Arnold öffnete die Tur, spähte zum 

Gang hinaus, Er war leer. Da nahm el 
den Rucksack und den Schlüssel und 
lief zu seinem Zimmer. Er sperrte e5. 
hastig auf und schloß hinter sich 
dje Tür. Es war rast dunkel. Durch 
den Fensterladen fiel grunes licht. 
Schlechte luft erfüllte den Raum. Er 
ging zum Fenster. öffnete es, stieß die 
laden zurück und schloß das Fenster 
wieder. Er sah sich um. suchte das 
Bett und erblickte das stoppelige, 
bleiche Gesicht des Mannes. Der An­
blick des unter Bett und Kissen ver­
steckten Kopfes war so komisch, daß 
Arnold Idchcln mußte, Der andere sah 
mit erschrockenen Augen her. 

,,'s ist alles in Ordnung", nüsterte 
Arnold, 

Der andere antwortete nichts, 
"Es ist alles in Ordnung, sage ich 

Ihnen. Es ist sieben Uhr, Ich werde 
mich jetzt rasieren, Dann rasieren Sie 
sich, Mit meinem Messer hier. Sie 
sehen ja schon in fünfzig Meter Ent· 
fernung verdCichtig aus," 

A rn old richtete sich auf ; seine Fallen 
zwischen den A ugen wurden lIefer. ,,sIe 
darf uns hier nich t beieinander linden". 
sag te er. "Auch dasi" lächelte I-Ielen, 
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Arnold wusch sich. Während er sich 
(>inse ifte, e rklärte er: 

"Heute ist ein strahlender Tag ... 
Sie könne n natürlich nicht weg ... Bis 
jetzt war fa st alle Tage ein Gewitter. 
Ich werde den Grat anschauen und den 
oberen Teil des Westabbruches. Und 
wenn es dunkelt und ei n Gewitter 
kommt mit Wolken und Nebel. dann 
kommen Sie durch ... Jetzt ru hen Sie 
sich noch ein wenig aus ... Sind Sie 
nervös? -" 

De r Mann knurrte : 
" Ic h habe Angst ... Zu guter Le tzt. 

Bedenken Sie, zu guter Letzt! .. . " 
"Natürlich haben Sie Angst. Aber 

man wird Sie nicht erwischen. Wir 
werden schon alles richtig machen." 

Der Mann saß jetzt auf dem Bett, 
ließ die Beine auf den Boden hängen 
und sagte: 

den Kopf und stellte sich vor das 
Becke n. Während er sich wusch, be­
trachtele Arnold eine rote Narbe, di e 
über dessen Schulter zog. Es war eine 
scheußliche, breite, fe lte Narbe, von 
wildem Fleisch durchwuchert. Arnold 
sah Wetzeis Blick im Spiegel und 
fragte: 

"Verwundet?" 
"Ja - in Finnland." 
" Ist noch gut gegangen!" 
"Ja, gut; es war nur das Fleisch." ~ 
Als sich Wetzel rasie rt hatte , sah er 

besse r aus. Er zog se in im Schrank 
getrocknetes Hemd und den Uniform­
rock a n. Arnold hörte, wie Helen mit 
jemand über den Gang ging. Er legte 
die Finger auf de n Mund. Wetzel sank 
wieder vor Furcht zusammen. Er sah 
Arnold hilflos an. Arnold schwieg . Das 
Benehmen des Mannes paßte ihm nicht. 

"Das ist was anderes", sagte der 
Mann leise. 

"Warum ist das was a nderes?" woll­
te Arnold wissen. 

"Weil diese Schweizer Dame, di e 
Schweizer Dame ... " 

Wetze I s totterte und suchte nach 
Worten, "diese Schweizer Dame is t aus 
einer anderen Welt. Sie kennt das alles 
nicht, was d ie Deutschen kennen. Da 
ist es schwer, so mutig zu sein, denk 
ich, viel schwerer." 

"Sie haben recht", sag te Arnold und 
dachte nach. Es war sti ll im Ra um, als 
Helen an die Türe klopfte. 

Sie kamen unbemerkt über den Gang. 
In Helens Zimmer stand das Frühstück. 
Da saß er nun, Wetzel, der davongelau­
fene Soldat, ungelenk und stumm. Er 
saß a uf dem Sofa, we it vom Fenster 
entfernt. Nur wenn Helen ihn ansah 
und ihn zum Essen nötigte, kam ein 
Glanz in seine Augen. Beim Kaffee­
t rinken schlürfte er. Bevor er ein Brot 
nahm, wischte er seine Hand an der 
Hose ab. Helen sagte, daß sie nachher 
d ie Fenster schließen und Vorhänge 
vorz ie hen werden. Helen und Arnold 
wollten sich recht bald draußen sehen 
lassen. 

"Sie bleiben am besten hier im Zim­
mer, Herr WetzeI". riet sie. "Hier auf 
dem Sofa können Sie ruhen. Mittags 
bringen wir Ihnen was zu essen. Dann 
wollen wir sehen, wie das Wetter 
wird." 

"Ja, Frä ulein ... wollen sehen, wie 
das Wetter wird." 

Lesen is t Silber - Schwelgen Ist Cold 

"Und Sie bleiben ganz still", sagte 
Arnold. "Kommen Sie mal her ... zum 
zum Fenster .... , nicht zu weit vor! 
... Sehen Sie : dort müssen Sie hin ­
lllller. Dort drüben is t Lugano. Diese 
Wand hinunter. Unten ist eine Brücke 
über den See. Sie wissen? -" 

"Wie so ll ich Ihnen das vergelten? 
Wenn Sie nicht wären, da . . . wie soll 
ich Ihnen das ve rge lten?" 

"Warum vergelten? Es ist doch klar, 
daß man sich bei al1 dem Blödsinn he l­
fen muß!" 

"Sie sagen auch, daß es Blödsinn is t! 
Ich hi elt es nicht mehr aus." 

"Schauen Sie nach, ob Ihre Sachen 
trocken sind." 

Die Schranktür war offen. Der Mann 
sag te: 

"Der Rock ist trocken. Ich habe 
heute nacht schon hingefaßt. Da war 
er noch nicht ganz trocken. Aber jetzt 
is t es soweit," 

"Wolle n Sie sich waschen? Hier 
ist Seife. Ich rasiere mich. Dann neh­
men Sie das Messer. Halten Sie s ich 
vom Fenster fern!" 

Arnold hörte , wie Helen über den 
Gang ging und e in Liedehen summte. 
Es klang recht harmlos. Wie tapfe r sie 
is t, dachte Arnold , und wie schön war 
es heute nacht, und wie sonderbar 
is t das alles. Da geht dieses Mädchen 
in ihrem Abenteuer ohne Arg und 
s:ng t ein Liedehen. Da sind zwei Aus­
gespülte und flüste rn und lügen und 
ve rstecke n sich und treiben ihr fal­
sches Spiel. 

"Die Invasion hat geste rn begon­
nen", sagte er und zog die Haut der 
Wange glatt. Er bekam keine Antwort 
und suchte im Spiegel das Antlitz des 
Mannes. De r schlüpfte e be n in die 
Ilose und machte ein liesicht, als gäbe 
es in de r ganzen Welt nichts anderes 
als seine Hose. Arnold wiederholte 
und hielt das Messer unter das lau­
fende Wasse r: 

"Die Invasion hat ges tern begon­
nen. Das kam im Radio. In Cherbourg 
sind sie ge lande t. Sie sind gelandet, 
Mann, und man hat es nicht fertigge­
bracht, sie da ran zu hindern." 

Aber der Mann schwieg. Es war, a ls 
habe er gar nicht gehört, daß der At­
lantikwall angegriffen wurde und daß 
der Großangriff gegen Deutschland be­
gonnen habe. Er stand da , in der zer­
knitterten feldgrauen Hose, und zog 
die schmutzigen, lehmgelben Hosen­
träger übe r Arnolds Hemd, das er von 
der Nacht her anbehalten hatte. 

Arnold schwieg. Er rasie rte sich 
sorgfältig. Dann deutete er auf das 
Becken und sagte: 

.. Jetzt Sie." 
Da streifte der Stumme die Hosen­

träger herunter, zog das Hemd über 

Er sagte sich, daß auch er einmal 
auf der Flucht war und daß es ihm 
nicht erlaubt gewesen, den Gebroche­
nen, den Geschlagenen und Stummen 
zu spielen. Auch er hatte, wenn auch 
auf eine ve rworrene Art, zwischen 
Tod und Leben geschwebt und war da­
bei mutte rseelenallein gewesen. Und 
war es jetzt so einfach für ihn, sich 
hier an der Grenze in ein Abenteuer 
einzulassen? Der Mann war noch nicht 
alt. Er war v ielleicht vierzig, vie lleicht 
ei n paar Jahr älter. Er hatte tief ein­
gekerbte, ve rzerrte Züge. Die Haar~ 
waren schon reichlich grau. Die Haut 
hing in Falten von seinem dünnen 
Hals, und der Adamsapfel stan d wie 
die Nase spitz hervor. 

A rnold schwieg. Er wollte, daß der 
andere e twas sage. So vergingen zehn 
Minuten. Dann hörten sie Helens 
Stimme. Sie lachte laul und sprach mit 
Frau Rosali e, 

" Ist das die Dame?" fragte Wetzel 
und zeigte sei ne gelben Zähne. 

.. Ja , das ist 
wird uns jetzt 
wenn ich mich 

Fräulein Poßard. Sie 
in ihr Zimmer holen, 
nicht täusche." 

"Ja , ich weiß. Ich habe eine Karte. 
Sehen Sie, das ist meine Karte." 

Wetzel zog einen zusammengefalte­
ten Plan hervor, breitete ihn über den 
Tisch und zeigte se ine n Weg. Es war 
s innvoll , wie sein Zeigefinger jetzt 
über die grau und grünschrarfie rten 
Stellen glitt und über die Melidebrücke 
denOsthang des San Salvatore entlang 
nach Lugano fand. 

"Ich sehe , Sie sind im Bilde", sagte 
A rnold erleichtert. Das Schweigen und 
d ie Unbeholfenheit des Mannes waren 
ihm schon auf di e Nerven gegangen. 

"Aber nm in der Nacht - bei 
schlech tem Wetter! Die nächsten Tag e 
is t es hier oben gefährlich. Sobald Sie 
unten sind, ist alles gut." 

",Das stimmt also", fragte Wetze!. 
"wenn ich im Tal bin, dann bin ich 
durch?" 

"Ja , wenn Sie im Tal sind, dann s ind 
Sie durch. " 

Arnold und Hele Il schlossen die Fen­
ster und zogen die Vorhänge vor. Dann 
verabschiedeten sie sich von Wetzel 
und verschlossen die Tür sorgfältig 
hinter sich. Sie gingen in das Gast­
zimmer. Niemand war da. Auch d ie 

Ohne Worte 

"Das Fräulein ist sehr schön", sagte 
Wetze il "ich habe selten ein so schö­
nes Fräulein gesehen!" Arnold lächelte. 
Er sah den Soldaten an und bemerkte 
wieder große, gutmütige Augen wie 
am letzten Abend. Er dachte : Er hat 
He le n gehört, jetzt spricht er. Was 
He len a lles vermag. 

"Ich werde ihr seh r danke n müssen 
- dem Fräulein", sagte Wetze I, "und 
Ihnen Ihnen beiden! Gestern, als 
Sie mich zum Fenster hoben, das war 
schon eine große Sache. Und das Fräu­
lein war dabei. Sie ist so zar t .. :. 

" Die deutschen Mädchen und Frauen 
sind auch mutig bei de n Bombenangrif­
fen, de nk ' ich ", war f Arnold ein. 

Küche war leer. Da gingen sie ins 
Freie, schlenderten um das Haus und 
stiegen, als sie dort niemanden fan­
den, den Grat hinunte r und setzten sich 
an se inem Rand in der Sonne nieder. 
Sie sahen von dort aus die Westwand 
ein, und Arnold erk lärte Helen leise 
den Abstiegweg, den er für W etze I 
geeignet hielt. 

"Er 6pringt aus dem Fens ter, dann 
vors ichtig die Kante hinunter, leise 
über das Geröllband und drüben in der 
Schlucht senkrecht abwärts . So muß 
es gehen." 

Helen zwi nke rte mit den Augen. Sie 
hatte fröhliche Bewegungen und lach te 
Arnold an. (Fortse tz ung folgt) 

• 

Xomism, Himt ~ 
DIE ZIGARRE 

Max Reger hiel t sich einmal in Basel 
auf, wo er in einem Konzer t mitwirken 
sollte . Während der Proben war es 
aufgefallen, daß Reger selbst während 
seines Klav ierspiels seine geliebte 
Zigarre nicht aus dem Munde nahm. 
Schließlich faßte man sich ein Herz 
und ma chte den berühmten Gast ddf­
auf aufmerksam, daß nach der Haus­
ordnung das Rauchen streng verboten 
sei. 

Reger war zuerst perplex, e ndlich 
machte er seinem Arger mit folgenden 
Worten Luft : "Ich hätte mir ja denken 
können, daß man in Basel ohne Feuer 
musiziert!" 

SCHOTTISCHES 
MacLear stellte eine Schnapsflasche 

auf den Tisch. 
"Ga nz billig gekauft, J im, ohne Zoll 

und so. Soll uns schmecken!" 
Jim sah sich das Zeug an, roch dar­

an, stellte fest, daß ziemlich viel 
Methylalkohol darin war. " Laß die 
Finger davon, das ist Gift, du kannst 
blind werden, wenn du es trinkst!" 

Wenige Tage darauf trafen sich die 
bei den auf der Straße. 

"Nun, has t du den Schnaps wegge­
schütte t?" fragte J im. 

"So dumm bin ich ja nun nicht", er­
widerte MacLear, .. ich habe einfach 
die Flasche meiner Tante Milly ver­
kauft. Die ist schon blind!" 

DER UNTERSCHIED 

Curd J ürgens hörte mit Andacht die 
Liebesabenteuer ei nes seiner Freunde 
an. 

"Was sagst du dazu?" fragte der Er­
zähler, als er end lich geendet hatte. 

Jürgens sah ihn a n und meinte: "Es 
mag phantastisch gewesen sein, mein 
Bester. - Aber weißt du - beschrie­
bene Liebe - das ist nur dasselbe wie 
ein beschriebenes Mittagessen!" 

DAS VEILCHEN 

Eine wenig begabte, aber sehr 
schöne Schauspieler in heiratete ewen 
reichen Mann und sonnte sich nun in 
der Roll e der Mäzenatin. Sie wurde 
von ihren ehemaligen Kollegen LUch­
tig angepumpt. Deshalb sagte emes 
Tages ein Spötter: 

"Am Theater war sie das Veilchen, 
das im Verborgenen blüht, jetzt ist sie 
pi ne Frau, die im Verblühen borgt!" 

'ALS HE ADRESSE 

Ein Gangster schrieb einen Brief an 
ei nen Mill ionär und drohte ihm seine 
Frau zu entführen, falls nicht ei n gro­
ßer Betrag hinterlegt wü rde. 

Der Brie f kam an einen Kuns tmaler, 
der den gleichen Namen hatte wie der 
Millionär. 

Diese r antwortete prompt : 
"Ich habe kei n Geld, im übrigen aber 

großes Interesse für Ihr Angebot." 

_ -,OHNE ANTWORT 
Gunter Philipp. der vor seiner er­

folgrei chen Filmkarriere ebenso erfolg­
reich als Arzt tätig war, empfahl ein­
mal einem Patie nten : " Durch ständiges 
Atme n werden die Bazillen zum Ab­
sterben gebracht!" 

Der Patien t, ein alter Bauer, fra gte 
bestürzt: "Aber Herr Doktor, wie 
bringe ich d ie Bazillen zum tiefen 
Atmen?'" 

Phillip soll darauf ohne Antwort das 
Sprp.chzimmer verlassen haben. 

TIM" P S 
Adele Sand rock fragte ihre Kolleg in 

Ilka Grüning mit der ihr eig~nen so­
noren Stimme: "Sagen Sie, Liebste, wie 
schminkt man sich eigentlich alt?" 

Die Grüning antwortete mit sanfter 
Stimme: "Liebste, nur den Puder leicht 
ab wischen!" 
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Draußen vor der Tür von Parkers Sa­
loon drückt sich Raymond mit Dr. Fuchs 
in die ndchste Haustür. Er will wissen, 
ob man ihnen folgt, doch niemand 
kommt in der nächsten Minute aus der 
Tür des Restaurants. Die Gefahr, die 
Raymond witte rte, ist vorüber oder 
sie hat nie bestanden. 

"Also rasch," drängt Raymond. "Was 
können Sie mir geben?" Er hat sich in 
der Gewalt, der Mann vor Dr. Fuchs. 
Er muß es. denn was er eben drinnen 
bei Parker gehört hat, daß dieser Dok­
tor mil der dicken Brille bei der Kern­
spaltung mitarbeitet, hat ihn schlecht­
hin umgeworfen. Niemand hat ihm ge­
sagt, was dieser Dr. Fuchs anzubieten 
hat. Es ist ein Auftrag gewesen, wie 
schon 050 viele andere. Aber Raymond 
spürt, daß er im Begriff ist. sein Mei· 
sterstück zu liefern. Mdn hat ihn, den 
kleinen unbedeutenden Zubringer, in 
eine Sache ein~escha1tet, die mehr 
wert ist. a ls sJmlliche Dienste, d ie er 
bishe r seineIl unbekannten Auftrag· 
gebern lieferte . 

Raymond muß sich beherrschen, um 
nicht triumphierend seinem Partner Dr. 
Fuchs auf die Schultern zu klopfen. 
Vielleicht ist es doch heute so, daß 
ir~Jendwo in der Millionenstadt New 
York, vielleicht am Broadway, viel· 
leicht in der Madison Avenue, wich· 

" So ganz zufrieden ist de r Schneider· 
meister mll me inem Sohn In de r Le hre 

ja n icht." 

tige MJnner ~itzen, auf ihn und seine 
erste Nachricht warten. Vielleicht sit· 
zen gar in Moskau Leute , die in dieser 
Stunde darum zittern, daß er - der 
kleine Heinrich Golodnitsky seine 
Sache gut macht. Plötzlich ist er nicht 
mehr der unwichtige Sohn e ines un· 
wic htigen Kunsttisch lers, nicht mehr 
ein namenloser Angesteiller. Um ihn 
dreht es sich zum erstenmal. Er ist 
wichtig, vielleicht gar entscheidend. 

"Also rasch, was können Sie uns 
geben?" wiederholt Raymond seine 
heisere Fra~Je. 

"Ich kann Ihnen mündl ich die De· 
taUs mitteilen, die bei den Versuchen 
der Kernspaltu ng festgestellt werden!" 

"Geht nicht," schallet Raymond 
rasch. " Ich weiß zwar, um was es geht, 
aber ich bin kein hund2rtprozenti~er 
Fachmann. Die ganzen Erge bnisse 
müssen schriftlich übergeben werde n, 
sonst e nts te hen unange nehme Irr· 
tümer. Vereinba ren wir e inen ne ue n 
Treffpunkt, nachdem wir uns kennen! 
Ich schlage vor: Heute in einer Woche, 
also am kommende n Donnerstag nach· 
mittags um 17 Uhr unmittelbar am 
Fuß von C leopa tras Needle im Cen· 
tral Park. Merken Sie sich den Platzl 
Es ist di cht bei de r 82nd Slreet! Bitte, 
wiederholen Sie unsere Vere inbarung!" 

Ray mond hat -sich ganz in de r Ge· 
waH, er macht es so, wie man es eins t 
mit ihm machte. Kurze bündige Aus· 
künfte, keine Zeitverschwendung, 
keine p rivate Uberflüssigkeiten ... 

"ln einer Woche bei Cleopatras 
Needle dicht bei der 82nd Streer', wie· 
derholt Dr. Klaus Fuchs (ast mecha· 
ni sch. Er, der befähigte Physiker, sag t 
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seinen Vers fast sklavisch vor einem 
unbekannten Agenten auf, als habe e r 
Schularbeiten gemacht und ein ge· 
strenger Lehrer hörte sie ihm ab. 

" In Ordnung! Also bis dahin r" 

Raymond gibt dem Dr. Fuchs n icht 
die Iland, er lüftet nicht einmal seinen 
am Rand gekräuselten, schmutzigen 
llut. Er dreht sich um und geht davon. 

Geschehen ist eigentlich nicht viel. 
Der Mann, der sich Raymond nennt, 
stei~lt in die Subway, rast unter der 
City von Manhattan hindurcl1, zeigt 
am Bahnsteigschalter seine R~ckfahr· 
karte nach Philadelphia lind setzt sich 
behaglich in das weiche grüne Polster 
se ines Abteils. 

Doch als der Schnellzug in die Nacht 
hinei nbraust. als die einschläfernde 
Melodie der Schienenstöße zum Rh yth· 
mus wird, kreisen die Gedanken die· 
ses Mannes noch immer um das, was 
in und vor Parkers Saloon geschehen 
ist. 

Dieser Dr. Fuchs ist ein As im gro­
ßen Spiel, das nun be9innt! Und er, der 
kleine lleinrich Golodnitsky - ge· 
nannt Raymond - spielt diesmal kein 
unwichliges Instrument. Er sitzt an der 
ersten Geige, ist vielleicht gar der 
Dirigenl, dessen Taktstock alle an· 
sehen. 

Was heißt schon Ileinrich Golod· 
nitsky! \,pwiß, der ist man vor mehr 
als zwanzig Jahren gewesen. Damals, 
als der Papa drei Wochen vor dem er· 
sten Weltkrieg mit seiner Familie auf 
Ellis Island landete. Ihn, den eben drei· 
jdhrigen Heinrich Golodnitsky hat er 
an der Hand, der Kunsttischler aus 
Warschau, 

"Ilier wirste was werden, Junge", 
hat der gute Alte gesagt, und dem klei· 
nen Ileinrich einen aufgeregten Kuß 
auf die Wange gedrückt. 

Und was ist er der kleine Jleinrich 
geworden? Zunächst hat er als Student 
der Pennsylvania·University seinen 
Namen gedndert. lIeinrich ist nichts. 
Und Golodnitsky ist noch weniger. 
Mdn muß schließlich einen Namen 
haben, den man aussprechen kann. 
Also wird man Harry Gold, das klingt 
gut, das behält man. 

Aber vom frischgebackenen Ha rry 
Gold bis zu Parkers Saloon is t ein sehr 
weiter Weg. Und ohne Mister Char.les 
Smilh in Jersey City w~ire der lI eißIge 
Student der Chemie auch nicht dor t· 
hin qclangL 

Mister Smith, der allerd ings in Wirk· 
lichkeit anders heißt, hat den intelli­
genten T larry Gold einmal durch Zu· 
faH kenne ngelernt. Die Sache ist da­
mals so gewesen, daß Il arry Gold aus 
seiner ersten Stellung hinallslliegt. Er 
hat se ine Examen gemacht, ist in ein 
Labor gekommen. Aber man hat für 
ihn nichts Rechtes gehabt, also is t 
die Kündigung gekommen. Ein paar 
Freunde haben ihm nun den Mister 
C harles Smith emp fohlen: "Der kann 
dich le icht unterbringen", ha t man ge­
me int. "Er hat gute Beziehungen nach 
J e rsey City!"' --

Durch diesen Charlcs Smith ist alles 
qekommen, denkt der Reisende von 
New York nach Philadclphia. 

"Wir sahen uns", so schildert Dr. 
Klaus Fuchs seine Beziehunqen zu 
Raymond, "durchwe~ alle 14 Tage in 
New Yo rk. Immer an verschiedenen 
PIJtzen. Nie durfte ich das gleiche 
Zeug trage n. Stets andere llüle ! Meine 
Informationen über d ie Fortsch ritte 
der Kernspaltung hatte ich au r kleine 
Zettel geschrieben. Numerierte Notiz­
buchzeltei, die llIall no Ua ll s e inze ln 
weg weden oder zusammenknüllen 
konnte." 

"Wußten Sie, an wen di ese Zette l 
weitergeleitet wurden", fragte der ver­
neh mende Beam te nach der Verhar· 
tung von Dr. Fuchs. 

"Ich glaube, daß ei nmal von einem 
gewissen John gesprochen wurde !" 

"Können Sie Ihren Mitte lsmann Ray· 
mond nic ht doch nliher beschreiben? 
Denken Sie einmal nach'" 

ForbetzuQg fo lgt 
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Waagerech t : L Hausha1tsgerät, 4. Rilubfi::.ch, 7. witziger Einfall im Film, 10. nordi sch!' 
Gotlheit, 13. Sternbild , auch Held der griech. Sage, 15. Inselgruppe südwestlich VOll 
Alaska, 17. sie/Je Anmerkung, 20. in römischen Ziffern .. toSI ", 21. unverfdlscht, 22. eng­
li sch·amerikanischer Männername, 24 Verhältniswort, 25. sielJe Anmerkung, 28. Flächen· 
maß, 29. Stadt in Norditalien, 31. sie/le Anmerkung, 32. siehe Anmerkung, 39. Augenblick, 
40. landwirtschaftlicher Begriff, 41. sudamt'Tikanische Münze, 42. franzasischer Artikel, 
43. siehe Anmerkung, 44. orientalischer Titel, 46. Papagei , 48 großer Raum, 50. siehe 
Anmerkung. 52. frei (englisch), 54. B{'rglUg in Braunschweig, 55. Infektionskrankheit, 56 
siehe Anmerkung, 57. rumJnische Wdhrungseinheit, 59. chemisches Zeichen für Nickel, 
60. Musikhalbton, 62. Gewässer, 64. eng li scher Fluß, &G. personliches Fürwort, 67. zuge>­
r ichleles Ilolzstück. 68. verfallenes Gebdude. - Senk recht : I. M<lschinenpistole (Abkz,J, 
2 . einsam, 3. Musikintervall, 4. oltmdlige \Veltmeisterin und 01ympia<;iegerin im Eis­
kun stlauf au') Norwegen, 5. Ausdruck im Fußball spo rt, 6. aller Name für den Unlf'rliluf 
der Donau, 7. Ehemann, 8. englisches Bier, 9. süddeu lsche Bezeichnung für Stechmucke, 
10 Lebenshauch, 11. japanische Münze, 12. franz. Vorsilbe, 14. Stadt in Bayern, IG. Reiler­
soldat, 18. Arbeitszeit in Industrie und Bergbau, IR_ Krankheilserkennung, 23. Naturkata· 
strophe. 26. BlaslIlstrument, 27. Laubbaum, 28. Verhdltniswort, 30. Spielkarte, 31. Fopperei, 
33. südländisches Haustier, 34. Affenart, 35. Dorn. 36. Grabgerdl, 37. amerikilnischer 
Slaalenbund, 38. Brennstoff, 43. Brettspiel. 45. landw. Besitz, 47. Zirbelki{'fer, 49. Neben­
Huß der Weser, 50. Sa lzlösung, 51. Stadt in MJhren, 53. roter Farbstoff, 58. sielte Anmer~ 
JW/lq, 60. AntilolHmarl, 61. Strom in Sibirien, 63 und (lateinisch), 65. persönliches Fürwort. 
Ich 1 Buchstabe.) An merkung: Werden die Lösu ngen 43 waagr., 32 wdagr., 58 senkr" 
50 waagr., 56 waagr., 25 waagr., 31 waagr. 17 waagr. ancinandC'r!lereiht, entsteht ein 
Lu (t"chu tz-Merk <;atz. 

VIELSEITIG 

Verbunden ist das Wort mit Geld, 
Mit Herr und Meister, Werk und Zelt, 
Mit Polizei, mit Land und Grund, 
Mit Weise, Holz, mit Stein und Rund , 
Mit Straßen, Brücken, Tief und Hoch , 
Mit I laus und Raub und Acker noch. 

MAGISCHER RAHM EN (Botanik' 
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Die Buchstaben : a a e e - e -
e-e-e-f - f -k- I - I - I ­
I - I - I - n - n-n - n~p-'-I 
sin d waagerecht und senkrech t gleich la u­
tend so in di e Figur einzusetzen. daß bei 
ric ht iger Lösung bota n ische Begriffe fol· 
gender Bedeutung en ts tehen: 

J. Nadelbaum, 2. Ke rnfrucht, 3. Blume, 
4 Laubbaum. 

S ILBENRÄTSEL 

Aus den Silben: a - a - al - burg _ 
cho - di _ di - dor - e - gal - ge>b 
- gro - il - in ,_ kan - kor - le -
le - leit - Iy - mi - mos - ne - ner 
- net - ra - re - ri - ri - ro _ sa _ 
sen - si - sur - tal - te - tee - um 
- um - sind 13 Wart er nachstehende r Be ­
deutung zu bilden, deren Anfangs- und End­
buchstaben, beide von oben nach unten g{'. 
lesen, e inen Ausspruch ergeben (ch _ ein 
Buchstabe). 

l. Tagebuch, 2. das Paradies der une · 
chischen Sage. 3. Apfelsor te, 4 . Ila~s· 
flur, 5. expressionis tischer as teJ"reichisc hN 
Sc hrif ts tell er, 6. lebhaftes TOIlSllic k , 7. 
Flüssigkeitsbehälter, 8. Sporadeninse i, 9. 
Darmkrankheit, 10. Menschenra sse, 11. Er­
satzs toH, 12. Unechtes, 13. Lurt kuror l im 
Harz . 

Rälsellösungen aus NT, 20 

Kreutworlr~ lsel: W a a ger e c h t: I. lIam· 
ster, 5. Opa, 8. Abdera, 10 Re. 11. Arena, 
13. Pleite, 14 . Ud, 15. Josef. 17. Duo, 21. El nl , 
23. flöhe, 24. San, 26. Scipio. 28. Atlas, 29 
Neiße, 30. Ort, 31. Turnier. - Sen k. r e c h t : 
1. Harpune, 2 Abel. 3. senior, 4. Tratsch , 
6 Pandur, 7. Ala, 9. Erl, 12. Eid, 16. Faecher. 
18 Okrober, 19 Elster. 20 Chinin, 22 Mal, 
25. Ndb, 27. IIse, 28. Abo, 29 N\1. 

Magisches Quadnl (Zoologie) : 1. Mull , 
2. Unau. 3. Lllmm , 4. Lumb. 

Sil be nrätsel : I. Dezernen t, 2. Euterpe, 3. Reu­
terbüro, 4. Uchtenstei ll . 5. Ursern, 6. Futteral , 
7. Testament. 8. Substanz, 9. Cholera, 10. Uke· 
lei. 11. Toscana. 12. Ziemer. 13. Interview . 
t4 . Sesa m, 15. Theater. 16. Debatte, 17. Ekrll,it 
- Der Luftschutz Ist der beste Selbsl!ichutt. 
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die Itleine 
Enlläu schung 

Fast fünf Zentner schwer war ein 
Geldschrank, den Diebe in Irvington bei 
New York aus einem Bti.rofenster hiev­
ten, die Feuerwehrleiter hinabwucbte­
ten und mit dem Auto forlschafften. 
Nachdem sie ihn aufgebrochen hatten, 
fanden sie darin nur ein wenig Klein­
geld im Werte von 1,50 DM. 

Erlahrung 

Weil er einen Dieb hatte entkommen 
lassen, stand ein eingeborener Polizist 
in Kluang (Malaya) vor Gericht. Zu 
seiner Entschu ldigung erklärte er: "Es 
liegt an den Dienststiefeln. Sie sind zu 
schwer. Bevor ich zur Polizei kam, war 
ich in derselben Diebesbande wie der 
Entwischte. Und damals konnte ich ihn 
barfuß immer einholen." 

AuJregend 

"Das Liebesleben einer Feige!" So 
lautete der Titel einer Reklamebro­
schüre, die in Fresno (Kalifornien) von 
einer Werbefirma im Auftrage von 
Trockenfeigen-Fabrikanten herausge­
geben wurde. Der Tite l schlug ein. 
Im Nu waren die ersten 20000 Exem­
plare vergriffen. Jetzt mußte die Firma 
eine neue Auflage in Höhe von 15000 
Exemplaren herausbringen. 
Eisvogel 

Im Kühlschrank entdeckte Frau ll art­
ley in Birmingham im Staate Alabama 
ihren seit mehreren Stunden vermißten 
Wellensittich. Der Vogel hockte steif 
und starr auf einem Butterpaket. Das 
langsame "Auftauen" hatte Erfolg. 

Drilfer Grad 

Zur Polizeiwache mußte in Rom der 
angeblich blinde Bettler Federico Pug­
liese. Als man ihm dort ein leckeres 
Stück Torte vor die Augen hielt, rühr te 
er sich nicht. Auch ein Packen Zehn­
tausend-lire-Noten ließ keine Reaktion 
erkennen. Doch als man ihm Fotos von 
Pin-up·girls zeigte, schrie er vor Wut 
auf: "Ihr gemeinen Betrüger'" 

Abgestimmt 

M elodisch. läutende Glocken t ragen 
die 23 Milchkühe eines Bauern, der in 
dem Dorfe Leighton Buzzard wohnt, das 
nördlich von London gelenen ist. Die 
Glocken sind in Größe und Ton ver­
schie.den - je nach der Milchleistung. 

Gel e hrig 

Uber die erstaunliche Sprechkunst 
eines ihm zugeflogenen Wellensittichs 
wunderte sich Gerald Kiwak in Dear­
born im Staate Michigan. Der Vogel 
kr~chzle immer: "Einseinsvierneun­
neunzwei!" Nach einigem Staunen 
ging Gerald ein licht auf. Er ~Jrjff zum 
Telefon und wJhlte dic Nummer 
1 t 4992. Es meldete sich der hocher­
frcute Besitzer des Entfloqenen. 

.---------------~ 

Gut gedrillt 

Bei strömendem Regen saß am Stadt­
rand von Whitby (Nordostengland) ein 
Mann im Vorgarten seines H auses und 
rauchte - von einem Schirm ge­
schützt - sein Pfeifchen. Ein Polizist, 
der einen Geistesgestörten vor sich zu 
haben glaubte, fragte nach dem Sinn 
dieser "Abhärtung" . Die Antwort lau­
tete: "Drinnen darf ich nicht rauchen, 
Meine Frau hat mich ·rausgeschickt." 

lIeimweh 

Erschreckt stellte in einem Londoner 

Vorbeugung 

Den ganzen Tag hindurch läßt der 
amerik anische Viehzüchter Claire W . 
Nelson in seinen Ställen das Radio in 
voller TOIlstarke lau fen. Er meint dazu: 
"Wenn die Kühe dauernd Rock-·n'-Rol!. 
Musik,Frauengekreische und Geschieße 
hören, dann erschreck en sie nicht mehr 
so, falls mal Städter meine Stalle be­
sichtigen. Dann kennen sie den Krach." 

Mu. 

Zum siebenten Male verheiratete 
sich an seinem 108. Geburtstag Terry 
Yarbrough aus Crosette in Arkansas. 
Seine neue Frau ist 75 Jahre alt. Fünf 
seiner früheren Frauen starben. Von 
der sechsten wurde er wegen des un­
vertraglichen Charak ters der 89jähri­
gen Dame qeschieden. 

Gegen schlag 

Unter dem Verdacht, betrunk en am 
Steuer gesessen zu haben, wurde Alva 
Nochols in Eldorado (Kansas) eine 
Blutprobe entnommen. Jetzt hat No­
chols die Klinik auf Schadenersatz ver­
klagt. Begründung: "Man hat mir, ohne 
meine schr iftliche Einwilligung, einen 
hal ben Kubikzentimeter Blu t gestohlen 
und nicht zurückgegeben." 
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Brandsrnutz und Brandbekömpfung 

Albert Ziegler, Schlauch- und Feuerlösch­
gerä te fab rik, G ie ngen' Brenz, Ruf : 311 /313. 
Fernschreibe r : 071 21759 

Feuerlösrn·lubehör und Armaturen 
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Span. Kolonien, Blumen 12 DM 1.1] 
N icaroguo, Sporl 5 DM -.70 
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ollenen Beinwunden, luch sehr veralteten, DM 16,-. 
Verhornung der Innenhand, Pickel •. MItesser u. andere 
Hlutleiden. Auch Probedose zu DM 4,50. Verlangen Sie 
bille Prospekte. Bel Bestellung Zwecklngabe. 

Klossin·Heilmil1el Abt. 23, Fürth / Bayern 

® as schon viele lesen, 

wird auch Ihnen gefallen. 

Reiche Themenvielfalt in deT 

beliebten Familien-Illustrierten 

Für 60 Pfennig 

überall 

erhältlich 
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GERADE RICHTIG für den Kasperle: 
eine Ktlrtoffel, die bereits gekeimt hat. 
Dtlß die Keime durcheinander geraten 
sind und zu Berge stehen, gibt seinem 
Haarschopf erst stilechtestes Gepräge. 

EINE KLEINE Rü BE mit zwei Wurzel· 
enden ist für den Teufel wie geschlif­
fen. Die kräftigen Hörne r, die gut ge­
malten, li stigen Augen und fletschen· 
den Zähne sind schon erschreckend. 

1)orhang au/ tür 
XasJ1erle 

AUS EINEM APFel entsteh t Gretel, die 
Hübsche. Garn- und Hanffäden werden 
In der Mille gesteppt, l inks und redlts 
zu Zöpfen geflochten und aufgeklebt. 
Nun feh len noch Augen und Mund. 

TAUSENDSCHöN, die Prinzessin, stellt 
sich vor. Ihr Zwiebel kopf glänzt in ge­
sunden Farben. Die schräg ausgezoge· 
nen, schwarzen Augen verraten mon· 
d äne Lebenseinstellung und Erfehrung . 
Ein tiefschwarzes Käppchen ziert das 
Haupt der Schönen, um deren Gunst sich 
d ie Männer wütend streiten werden. 
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Puppen aus Obst 
und Gemüse 

Kinder, seid i hr all e da? Ja? Das Ist 
gut. Soht her, euer Kasp e rl e ist wio· 
d er d a! Was sagt i hr? Ich hab ' mich 
v eränd ert? I hr merkt auch alles. Al so 
hört! Ich b in Kasperl e und bin's auch 
wied er nicht. Wenn Ich mi ch vorstelle n 
d arf : KartoHe lkasperl e ist mein w erte r 
Name. In der Landwirtschaft bin Ich zu 
Haus. Auch mein Gefolge, das ihr hier 
seht, stammt von dort her. Wir haben 
uns aus der Holz· und Modellierbranche 
gelöst. Warum? Natürlich nur euch :zu­
liebe. Damit wir euch billiger und :zu­
gleich teurer w erden . Versteht ihr das? 
Wenn j a, merkt euch dieses Rezopt : 
Man ne hmo KartoHeln, Rüben, Äpfol, 
Zwiob eln oder Rettiche, höhle sie so 
aus, daß sie bequem auf dem Zeige· 
linger gehalten werden können, male 
sie schön an, sorge für Kleider, Hals· 
tücher, und l ertig sind wir schon. 

HU , EIN GESPENST I Es darf natürlich 
nicht fehlen . Au s einer kalkweißen Ret­
t ichwurzel wird es geboren . Mit Dedc­
farben malen wir des Gesicht. Dazu 
komm en kohlschwarze Augen, dicke 
Augenbrauen und ein hämisch nach 
unten gezogener Mund . Das Halstuch 
aus Wolls toff muß ebenlalls schwarz sein. 

Das isl wirklic h d ie M asch e : Ei n breiter Rollkragen und dreivi e rt e llange Ärmel, 
beide Te il e a us grobe r Wo ll e auf starke n Nadel n ges trickt, werde n In ei ne mäflig lange 
Bluse einge näht, dere n RUcken einen Rei ßverschl uß aufweist. Der datu gehörige Roc k 
ist leicht tu lHbeiten. Er hat hinten e ine Cehfalte und wird seitlich geschlossen. Das Kleid 
isl 7.weltellig und ka nn o hne, aber au ch genausog ut 111 11 einem extravaganten, modischen 
G ür tel ge tragen werd en . - SimJ)lic ity·Modeschnitt ICr. 36-42, 2,25 DMI , N r. 2113. 

MH lI e ller L i' ze Ist de r stark gekräuselte 
Rock dieses hübschen Mädchenkleides e inge· 
faßt , e be nso Plastron und Kragen . - Simp licil y­
Mo deschnilt (Cr. 7- 14 J ., 2.- DM) Nr. 2203. 

Sell r beliebt be l kleinen Mädchen 
Ist dieses zweireihige Cape mit ange­
knöpfl e r Kapuze. - Simpllcity-Mode· 
schnitt (Cr. t - 6 J ., 2.- DMI r.2208. 



~weckmäßig und eLegant 
Die neue Mode: so vielseitig wie noch nie ! 

In O li v gl'ii n , der Modefa rbe des 
\ Vlol ers, e in Ma nle Ikl e id a us ve r­
schi ede ne n Sio ff en. Das Obe rte il Is t 
aus Samt, der stark gekrauste Rock 
aus w eichem, modischen Cord . Die 
Pelzkappe paßt rechl gut dazu. 

C l o u d e r Saiso n : Ein rol-sch warz 
bedruc ktes Samtklei d, dessen groß-
7.6gige W ell e am Rocksaum 'I.usa m­
meog elaBI wi rd. Sehr Inl e ressanl : 
de r dezente Rück enau llchnilt. Der 
Sil mtgü rl e l s itzt in Ta Ille nhö he. 

Für beru fstä tige D am en (s i dieses s po rtli che T ageskle id aus 
he ll- und dunke lbla u·gestre lftem Wo llstoff e in Id ealer Anzug. Seh r 
modisch wirk en die dreivierte ll angen Ä rmel durch die großzügig 
gesc hnittenen Aufschl äge. Die geschmackvolle Stre ilenve ra rbe t­
tung v e rle lhl e in maligen Schick . De r bre it e GUrtel aus fe in em 
Lede r fälll durch sein en besonde rs a parte n Knopfverschluß auf. 

p,c miere mit gro­
ßem Erfolg : Ei n son­
ne nro les Abendkl e id 
mil gold ener Spitzen­
s tickerei. Die vor­
neh me Schlic htheit 
des Schn il les lebt 
ganz yom Zauber des 
kos tbaren Sl oHmale­
ria ls. Ein ralfinie r! 
gesc hnille nes Cape 
a us rotem Sa tin , das 
sc bl eppe ngl e ich den 
Fußboden stre ift, und 
dazugehörige Idnge 
Handschuh e ve rbre i­
te n fes tli che Atmo­
s ph ä re und s ind von 
bes techend er Eleganz. 

Recht weil geh a ll e n Is t diese r gra ubla ue 
W ollmante l. Er entsp richt damit de r modi sche n 
Linie de r Jahresz e it, die dem Hiinge r noch Imm e r 
Fa vorItste Il ung e inräumt. De r im Rüc ke n sehr 
lege re Mantel e rhält durch SeIl enschlitze und 
e ine n ~br a pa rte n Kragen e in e Jug endli che No te. 

Grätsche auf d en Tre ppenstufen ! Die en g geschnittene Hose aus feins tem J e rsey 
läßt diese turne rische Ubung ohn e weiteres zu. Die saloppe J ac ke aus rei nwollenem 
Kamm ga rn, in Hands lrlcka rt ausge lOhrt , ve rle lhl be hagliche \Vä rme und gefä llt durch 
ihren vorbildlichen Silz. Be id e Kle idungsstücke zusa mm en e rge ben e in ~n be que me n, 
schicke n Haus- und Spo rtan loug, de r im Ha use Küb le r e rdacht wurde, Jung en Mädchen 
beso nders gut ans teht und fü r lä nge re A utore lsen und de n Urlaub e infach Ideal is l. 
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So zerfressen hatten Holzwürmer den goti schen Kruzifixus der Stadt pfarrkirche zu VII­
lingen (Schwarzwald) in seinem Inneren, daß er völlig auseinanderbrach. A uf den ersten Blick 
schien der Trümmerhaufen keinen Pfennig mehr wert zu sei n. Doch der Freiburger Restaurator 
P.IlI! HUbner wurde zum reitenden Engel. Die i.iußere. von den lIolzwlirmern verschmi.ihle 
Farbschicht hatte die Form des wertvollen, aus LIndenholz geschnitzten WalHahrts-Kruzlfl­
xus bruchstück we lse noch eben erhaHen können. Zunächst verpackte Hübner die einzelnen 
Teile in feuchte SUirkeverbände, die eine innige und blasen freie Ve rbindung mit der Ober­
n~iche eingingen. achdem die Verbände hart geworden waren, wurde aus den ei nzelnen 
Teilen das zerfressene H olz mit Hilfe einer Lösung herausgenommen und an Stelle des Lin­
denholzes eine plastische Masse eingefüllt, der lIolzwürmer und Feuchtigkeit nichts anhaben 
können. A ls die Fü llungen fest und die Stärkeverbände entfernt wa ren, wurden die ei nzelnen 
Teile des Kruzifixus zusammengefüg t, verleim t und die Bruchkanteo ausgebessert (siehe 
rech ts). So ist das Bildwerk, nachdem der Zahn der Zei t Jahrhunderte lang an ihm genagt 
halle, gleich einem Phönix aus der Asche. wieder aufers tanden. W enn von dem ursprüng­
lichen Material auch nicht mehr als die nur zwei Millimeter dünne Farbschicht übrigblieb, 
ist doch das Wesentliche des Bildwerkes durch eine schwierige Operation gereltet worden. 

N euer Glanz für alte Kunst 

Die Patina hat Ihre Grenzen. Genau genommen entstell t dieser Edelrost in vie len Fäl­
len den originalen Zustand. Aber dennoch ist es Mode, den hellgrünen Belag zu schätzen. 
Er hat einen schönen Farbton und durch Ihn wird das A llerHiml1che offensichtlich. Gleicht 
jedoch ein Bronzewerk, wie auf unserem Bild die asiatische Göttin, einer Kraterlandschaft, 
dann wird selbst ein fanatischer Liebhaber der Patlna zugeben, daß die Figur völllg ver­
unstaltet ist. Der Freiburger Restaurator HUbner hat ein Verfahren entwickelt, mit dem es in 
sotchen Fällen gelingt, den alten Zustand wieder herzustellen, ohne dabei die originale Ober­
nache anzugreifen. Bel der asiatischen Göttin bewiesen aufgedeckte Reste einer Feuerver­
goldung, daß der Schöpfer der Figur eine Patinabildung ursprünglich vermeiden wollte. 
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Meisterwerke dem Verfall entrissen 
Kein altes Kunstwerk is t uns so erhalte n, wie sein 

Meiste r es aus den Hände n gab. Die Bronze ha t Patina 

angese tzt, in das Schnitzwerk sind Holzwürmer einge­

drungen, das Olgemälde ist in einen warmen, braunen 

Ton gehüllt und das Kupferstichblatt vergilbt. All diese 

Ersche inungen s ind uns lieb, geben sie doch den W erken 

ei n echtes, altes und ehrwürdiges Ansehen. Doch wenn 

de r Zahn der Ze it weiter nagt, Olbilder bis zur Unkennt­

lichke it dunkeln, die Farbe abblättert, dann haben sich 

auch in früheren Jahrhunderten Restauratoren an die 

Arbeit gemacht und manchmal ein Bild so gründlich 

übe rmalt, daß vom Original so gut wie nichts mehr zu 

sehe n blieb. Moderne Restauratoren s ind kritischer. Das, 

was die Ubermalungen ihrer Vorgänger konserviert 

habe n, legen s ie frei. Mit hochentwickelten Methoden 

versuchen sie den alten Zustand wiederherzustellen, 

ihn zu sichern, doch dabei von sich aus an Stelle des 

Fehlenden so wenig wie möglich hinzuzue rlinde n. Grub 

man im t7. Jahrhundert den Rumpf e iner antiken Statue 

aus, wurde Beine, Arme und Kopf ergänzt. Heute be­

schränkt man sich auf den Anblick des echten, alten 

Bestandes und ste llt nur noch den Rumpf als Torso auf. 



Feuchtigkeit hat auf dieses DamenbIldnis lange eingewirkt. 
Allmählich entstanden Risse, dann löste sich die Farbe an verschiedenen 
Stellen blasenarlig vom Untergrund und schließlich blätterten ganze 
Stücke ab. Doch noch mehr: Selbst der Leinwand-Untergrund wurde so 
morsch, daß er nicht mehr zu reUen war. In mühsamer Mosaikarbeit hat 
der Restaurator Slückchen für Stückchen auf einen neuen Malgrund über­
tragen, dann sorgsam die fehlenden Stellen ergänzt. Dabei 1st es äußerst 
wichtig, nicbt nur den Ton, sondern auch die chemische Zusammensetzung 
der Farben genau zu treffen. Denn die andauernde Lichteinwirkung ver­
ändert Farben mit der Zelt sehr stark. je nach ihrer Zusammensetzung. 

Alte HolzHguren sind im Laufe der Jahrhunderte 
jeweils 1m Geschmack der Zeit oft übermalt wor­
den. Eine dicke Farbkruste verbirgt den ursprüng­
Hchen Zustand. Die Feinheiten der Schnitzerei sind 
verkleistert. An Stelle eines lichten Blau ist ein 
aufdringliches Rot getreten. Die einzelnen Farb­
schichten werden mit verschiedenen Salben nach­
einander aufgeweicht und abgelöst, bis das Kunst­
werk schließlich in alter Schönheit vor uns steht. 

Wie ein Chirurg. ~ 
mit sicherer Hand 
festigt der Freibur­
gerRestauratorPaul 
H. Hübner die sich 
vom Malgrund lö­
senden Farbblätt­
chen. Hübn~r ist 
durch die WIeder­
herstellung zahlrei­
cher bedeutender 
Kunstwerke weit 
bekannt geworden. 
Der Hochaltar 1m 
Freiburger Münster 
von DaldUJig Grien, 
der Savtgn1-Altar 
im Dom zu Trier 
und der Nlederrotl­
weller - Altar des 
Meisters H. L. seien 
erwähnt. Auch Gra­
phik, kunstgewerb­
liche Gegenstände 
und frühgeschicht­
Hehe Fundstücke 
werden HUbner an­
vertraut. Mit gro­
ßem Einfallsreich­
tum hat er immer 
neue Methoden er­
funden, um zerfal­
lende Kunstwerke 
zu retten. Die Frei­
burger Universität 
hat den erfahrenen 
Restaurator beauf­
tragt, sein Wissen 
auchjungenStuden­
ten zu übermitteln. 
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Parts. die Stadt der LIebe, hat viel Arboil für Herrn Chavasse 

(Maurlce Chevalier) , der als Detektiv Spe:dallst für eheliche 

SeitensprUnge Ist, ein Gebiet. das seiner jungen, enl%Uckenden 

Tochler Ariane (Audrey Hepburn) viel Abwechslung und Vor­

gnUgen bereitet, da sie heimlich d ie Akten ihres Vaters stu­

diert. Im Augenblick hat Chavasse Im Auftrag des Herrn X. 

d ie des Ehebruchs verdächtige Frau X. zu Uberwachen, die er 

auch bald bel einem Innigen Abschied VOn dem Millionär 

Frank Flannagan (Gary Cooper) erwischt und dabei photo. 

graphle,t. Herr X. aber beschlie8t, den He!zensbrecher Flan· 

nagan zu erschle8en, und steckt sich einen Revolver In die 

Tasche. Von Ihrem Zimmer aus hat Ariane den Entschlu8 des 

zUrnenden Ehemannos angehört. Aus Angst, Flannagan könnte 

erschollen werden, macht sich Ariane auf den Weg, dringt auf 

Umwegen geschickt In das Zimmer des Millionärs und störl 

dort das Rendenous, Indem sie Flannagan vor dem auf dem 

Korridor wartenden Horrn X. warnt. Frau X. flieht. und als Herr X. 

wutschnaubend Ins Zimmer eindringt, bleibt Ihm nichts anderes 

übrig, als sich tur sol ne Indiskretion zu entschuldigen - denn 

er findet In den Armen Flannagans nicht seine Frau, l ondern 

Ariane ••• Ariane erzählt ihm von ihrem eigenen, angeblich 

sehr amourösen Vorleben, um sein Interesse zu wecken. Flan. 

nagan fühlt sich auf einmal von diesem offenherzigen jungen 

Ding merkwürdig angerührt. Er wird daher schrecklich eifer· 

sUchtig auf die angeblichen frUheren liebhaber Arlanes und 

beauftragt den Detektiv Chavasse, AuskUnfte über dieses 

mysterliSse Mädchen einzuholen, die Ihm Ihren Namen Immer 

noch hartnäckig verschweigt. - Folos : (4) UNITED ARTISTS 


